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   Prolog
 
    
 
    
 
   Es ist Mittag, als das Dröhnen eines Motors ihr Kommen ankündigt. Die Sonne steht hoch im Zenit und brennt auf unsere Kolonie herunter. Mutter jätet in ihrem kleinen Garten das Kräuterbeet. Kräuter, für die sie manchmal Mehl, Eier oder Reis eintauscht. Sie hat Geschick im Umgang mit Pflanzen. In der ganzen Kolonie gibt es niemanden sonst, der so saftig grüne Minze, Petersilie oder Kresse besitzt. Bald sind auch die Kerne der Sonnenblumen wieder soweit, die eine Art Zaun zu den Nachbarhütten bilden. Und an den Johannisbeersträuchern reifen die roten und schwarzen Beeren schon. Ich lecke mir über die Lippen und stelle mir den Geschmack von Mutters Marmelade auf meiner Zunge vor; süß, fruchtig und schmackhaft wie der Sommer selbst. Manchmal träume ich, unser Garten wäre so groß wie fünf Hütten, dann könnten wir den Sommer über genug anpflanzen, um auch im Winter damit handeln zu können. Aber das Stückchen Garten, das jede Hütte umgibt, ist gerade einmal zwei Schritte breit. Nicht genug Platz für noch mehr Pflanzen und Kräuter.
 
   Die Hupe reißt mich aus meinen Gedanken. Ich greife nach Kaylas Hand und laufe mit meiner Schwester im Schlepptau zum Versammlungsplatz. Der vom Sommerregen aufgeweichte Boden drückt sich zwischen meine Fußzehen und macht schmatzende Geräusche. Ich liebe dieses Gefühl. Der Matsch ist warm und geschmeidig, und umspielt meine Sohlen. Kayla kichert und springt von Pfütze zu Pfütze. Auch sie ist Barfuß. Im Sommer tragen die meisten von uns keine Schuhe, um sie für den Winter zu schonen.
 
   Wir schlängeln uns zwischen den eng nebeneinanderstehenden Holzhütten hindurch, die in sieben nach außen hin immer größer werdenden Kreisen, um den Versammlungsplatz angeordnet sind. Eine Hütte sieht wie die andere aus. Nur anhand der Schäden kann man sie unterscheiden; kaputte Türen, herabhängende Fensterläden, Löcher in den Wänden, ein undichtes Dach. Manches Heim hat von seinen Bewohnern etwas Individuelles bekommen; einen Blumentopf neben der Tür, ein Gemälde an der Wand, dessen Farben längst verblasst sind, den Namen der Familie über der Eingangstür. Doch für alle Wohnhütten gilt dasselbe; sie befinden sich in einem jämmerlichen Zustand, denn es fehlt uns an Werkzeugen und Materialien, um sie instand halten zu können. Besonders groß sind sie auch nicht. Sie bieten kaum genug Platz für zwei Betten. Mutter kocht auf dem Herd, der uns mit seinem Feuer im Sommer aus der Hütte vertreibt und im Winter wärmt. Ein paar von ihnen sind mittlerweile unbewohnbar, ihre Dächer eingestürzt oder abgebrannt. Sie dienen den wenigen Hühnern der Kolonie als Heim oder den Einwohnern als Feuerholz. An die Wohnheime schließen sich im Norden die Felder an und im Süden ein kleines Stück Wald in das sich schon lange kein Wild mehr verirrt hat.
 
   Kolonisten, die Hühner besitzen gelten als wohlhabend. Ihre Besitzer stehen unter dem Schutz des Oberaufsehers. Eier sind ein wertvolles Tauschgut. Wie auch alles, was man von den Lieferungen, die in unregelmäßigen Abständen die Kolonie erreichen, bekommen kann.
 
   Man muss zuerst auf dem Versammlungslatz sein, um gute Nahrungsmittel und vielleicht Kleidung, zu ergattern. Die Laster kommen immer seltener. Nahrung, Garderobe und auch sonst alles, was man zum Leben nötig hat, wird knapp. Jeder Tag ist ein Kampf um das eigene Überleben.
 
   Wir schaffen es noch vor allen anderen. Ich bin erleichtert und stelle mich mit Kayla so, dass wir die hintere Öffnung des Gefährts im Blick haben und wir von den Leibsklaven gut gesehen werden, wenn sie die ersten Bewohner zu den Waren rufen. Das Ungetüm steht in der Mitte der ebenen Fläche. Viele Füße haben die Erde im Laufe der Jahre festgetreten. So entstand ein Platz auf dem wir nicht nur zusammengetrieben werden, wenn unsere Besatzer kommen, sondern auch, wenn die Aufseher jemanden bestrafen müssen oder wir das alljährliche Sommerfest feiern.
 
   Die Ladefläche des Lasters steht offen. Ich sehe in das gähnende Dunkel und kann deutlich erkennen, dass es nichts als Leere gibt. Hoffnungslos lasse ich die Schultern nach unten sacken. Wir werden weiter mit dem Wenigen zurechtkommen müssen, das Mutters Garten für uns bereithält. Es wird keine Säcke mit Reis, Mehl oder Hafer geben.
 
    Einer von ihnen steht vor der heruntergeklappten Rampe, in der Hand einen Lichtspeer. Um den Platz herum stehen noch fünf weitere, auch sie sind bewaffnet. Nicht, dass es jemand von uns wagen würde, sich ihnen zu widersetzen. Ich habe einmal gesehen, wie einer von ihnen einen Speer auf einen Jungen abgefeuert hat, der kaum acht Sommer alt war. Der kleine Körper ist innerhalb eines Wimpernschlags in Asche verwandelt worden.
 
   Auch die anderen Bewohner der Kolonie kommen jetzt auf den Platz – wenn die Hupe ertönt, muss jeder erscheinen, Zuwiderhandlung wird mit dem Tod bestraft. Unsere Besatzer sind streng. Man sagt, sie könnten nicht fühlen. Wie kann ein Lebewesen nicht fühlen? Ich kann es mir nicht erklären. Muss man nicht hassen, um eine ganze Welt auszulöschen? Muss man nicht hassen, um Milliarden Menschen zu töten?
 
   Mutter bleibt neben mir stehen. Sie trägt noch immer das schmutzige Leinenhemd, das sie für die Gartenarbeit anzieht, damit sie ihre Alltagskleidung nicht beschädigen muss. Kleidung ist Mangelware in unserer Welt und wird meistens von einem zum anderen weitervererbt. Meine löchrigen Hosen haben mit Sicherheit mehr Vorbesitzer, als ich Sommer zähle.
 
   Der Tesar beim Laster zerrt einen Mann aus dem Inneren des Laderaums. An den Pfeilspitzen, die man ihm auf der Stirn eingebrannt hat, erkennt man, dass er ein Leibsklave ist. Die Narben erheben sich als weiße, unregelmäßige Wülste auf seiner Haut, die Spitzen der Pfeile zeigen auf die Nasenwurzel. Leibsklaven leben in der Stadt der Tesare oder haben in den Kolonien die Aufsicht. Der Mann trägt ordentliche Kleidung und sieht wohlgenährt aus. Aber Marco, unser Ältester, ist früher ein Leibsklave gewesen. Von ihm weiß ich, dass die Aliens ihre Menschen grauenvoll misshandeln. Sie ernähren sie nur gut, um sie widerstandsfähiger zu machen. Der Tesar hebt einen Ausleser über seinen Kopf und macht glucksende Geräusche.
 
   »Wir brauchen neun«, übersetzt der Sklave.
 
   Ein Raunen geht durch die Ansammlung Kolonisten. Schon wieder holen sie jemanden fort. Auf das Raunen folgt drückende Stille. Die Angst ist fast greifbar. Niemand weiß, was es bedeutet, geholt zu werden. Wir wissen nur, wer geholt wird, kommt selten zurück.
 
   »Sie wollen neun«, flüstere ich Kayla zu und schlinge meine Finger um ihr Handgelenk. Sie hebt den Kopf und schaut mich aus dunkelgrünen Augen fragend an. Ihr ist noch weniger bewusst als mir, was das zu bedeuten hat. Kaum jemand weiß, was mit den Menschen passiert, die sie mitnehmen. Wir wissen nur, sie gehen für immer.
 
   Ich bin zehn Sommer älter als Kayla. Mit sieben Sommern wird sie das Ausmaß kaum einschätzen können. Wird sie kaum begreifen, was es bedeutet, wenn jemand, den sie kennt, nie wiederkommen wird. Ich kann es, ich war alt genug, als Vater von uns gegangen ist.
 
   Einer von ihnen schiebt sich durch die Menge. Ich habe keine Probleme, ihm mit den Augen zu folgen. Sie sind größer als wir. Sein Kopf überragt die Bewohner von Kolonie D. Er hat einen Ausleser bei sich, den er hier und da einem von uns an den Arm drückt, genau über die Stelle, wo der Chip mit unseren Daten sitzt. Er scheint nach keinem Muster vorzugehen, die Menschen, die er zum Gefährt schickt, könnten nicht unterschiedlicher sein. Da ist die alte Maja, die schon mindestens fünfundvierzig Sommer gelebt hat. Der Bruder meiner Freundin Kati, nur einen Sommer älter als meine Siebzehn. Und Jona, der in seiner Hütte Katzen züchtet, die er gegen gute Ware tauscht.
 
   Bei uns hat es noch nie Katze zu Essen gegeben, weil wir nie genug zusammenbekommen haben, um Jona zufriedenzustellen. Mutter hat erzählt, früher wären Katzen in den Straßen herumgelaufen, man hätte sie jederzeit fangen können. Früher hätte man sie auch noch nicht gegessen, sondern wie ein Familienmitglied im Haus gehalten. Ich kann es mir kaum vorstellen, in einer Katze etwas anderes, als Nahrung zu sehen. Den anderen in der Kolonie geht es wohl genauso, weswegen es keine Katzen mehr in den Straßen gibt, hat Mutter gesagt. Wie es auch sonst keine Tiere mehr in der Kolonie gibt – nur gut bewachte Hühner. Aber keiner würde es wagen, ein Huhn zu stehlen. Stehlen wird mit dem Tod bestraft.
 
   Ein Kloß kriecht meine Kehle hinauf, als sich der Tesar in unsere Richtung bewegt. Meine Mutter schiebt mich hinter sich und ich nehme Kayla in meinen Rücken. Sie drückt ihr Gesicht in meine Hüfte und wimmert leise. Ich kann noch andere Kinder wimmern hören. Viele der ganz Kleinen haben noch nie einen Tesar zu Gesicht bekommen. Sie kommen nicht oft persönlich her. Die meiste Zeit, haben wir nur mit ihren Sklaven zu tun.
 
   Der Außerirdische kommt näher, sein dunkelgrünes, schuppiges Gesicht starr, vollkommen reglos. Die großen Löcher, die bei ihm da sitzen, wo unsere Nase mit der Stirn verschmilzt, blähen sich auf. Tesare haben keine Lippen, nur einen Schlitz, da wo der Mund ist. Vielleicht sieht man sie deshalb nie lächeln, weil das ohne Lippen nicht geht. Sein ganzer Körper ist mit grün, blau und braun schimmernden Schuppen überzogen, die im Sonnenlicht blitzen.
 
   Er bleibt vor meiner Mutter stehen, mit einer wortlosen Geste fordert er sie dazu auf, ihm den Arm hinzustrecken. Ich halte die Luft an, wage nicht zu atmen. In meiner Brust klopft mein Herz heftig gegen die Rippen. Ich schiele vorsichtig um meine Mutter herum, kann sehen, wie der Chip unter ihrer Haut rot aufleuchtet, als der Ausleser ihn scannt. Meine Finger krallen sich in ihr grobes. Geh weiter, flehe ich in Gedanken. Geh einfach weiter! Kayla drückt ihre Fingernägel in meine Unterarme. Sie ist still geworden. Nur an ihrem zuckenden Körper, der sich nahe an mich drängt, merke ich, dass sie noch immer weint. Sie hat Angst, ein Geräusch von sich zu geben.
 
   Mit seinen schwarzen runden Augen schaut der Tesar mich an. Seine Nasenlöcher öffnen und schließen sich, als schnüffle er nach meinem Geruch. Ich schlucke, löse die Umklammerung meiner Hand von Mutters Arm und halte dem Alien meinen Chip zum Scannen hin. Ich mache die Augen zu, zähle in Gedanken; eins, zwei, drei. Als nichts passiert, hebe ich vorsichtig die Lider. Der Tesar steht noch immer vor mir, schaut mich aus seinen großen leeren Augen an. Augen, die bis in den letzten Winkel finster wie die Nacht sind.
 
   Seine Finger legen sich in meine Haare, ziehen und zerren mich von meiner Mutter weg. Kayla hängt noch immer an meinen Armen. Mit Gewalt stoße ich sie von mir. Wenn er mich haben will, dann soll er nur mich bekommen. Kayla strauchelt, fällt, aber darauf kann ich keine Rücksicht mehr nehmen. Ich konzentriere mich nur, nicht zu stolpern und den Unmut des Wächters zu wecken.
 
   Meine Mutter klammert sich an mich und schreit. »Nicht meine Tochter! Nicht Brenna!« Sie taumelt, stürzt auf die Knie und umklammert meine Beine.
 
   Ich will auch schreien, kann es aber nicht. Die Panik hat meine Stimme geschluckt. Um den Schmerz in meiner Kopfhaut zu verringern, greife ich in mein Haar. Ich möchte die Fingernägel in die ledrige Schuppenhaut des Tesars treiben, aber ich wage es nicht. Ich mache mich schlaff, wehre mich nicht. Ich war noch nie besonders mutig, wenn die außerirdischen Besatzer in der Nähe waren. Es gibt kaum jemanden in der Kolonie, der sie nicht fürchtet.
 
   Der Außerirdische stößt mich plötzlich weg. Ich lande vor den Füßen eines Mannes, der keine Anstalten macht, mir zu helfen. Ich verstehe warum, er will die Aufmerksamkeit des Wächters nicht auf sich ziehen. Mit der Hand reibe ich über meinen Kopf, um den Schmerz zu vertreiben. Noch bevor ich wieder auf meinen Füßen stehe, schnappt sich der Tesar meine Mutter und stößt sie in Richtung des Lasters.
 
   Kayla scheint ihre Angst, vergessen zu haben. Sie schreit aus vollem Hals nach unserer Mutter. Ich kann sie gerade noch zurückhalten, als sie nach vorne stürzen will. Der Wächter am Laster hebt schon seine Waffe und zielt auf meine Schwester. Ich zerre sie zurück in die Menge, wo sie außer Sicht des Aliens ist. Kayla kämpft gegen meine Umklammerung an, sie strampelt und schreit immer weiter. Es ist mir fast unmöglich, sie festzuhalten. Keuchend versuche ich, meine Arme um ihren Oberkörper zu schlingen. Luca, ein Junge in meinem Alter, hilft mir. Gemeinsam schaffen wir es, meine Schwester zu fixieren. Meine Mutter nickt mir zu. Sie blickt mich direkt an, formt mit ihren Lippen meinen Namen.
 
   Ich weiß, was sie mir sagen will. Sie will sagen: »Pass gut auf deine Schwester auf. Sie ist noch so klein. Du musst jetzt erwachsen sein. Sieh nicht zurück. Ich vertraue dir.«
 
   Am liebsten würde ich zu ihr rüber brüllen: »Das kann ich nicht. Verlang das nicht von mir. Wie soll ich auf Kayla aufpassen?« Ich bin wütend auf Mutter. Wie kann sie einfach gehen? Warum lässt sie uns allein? Ich möchte sie hassen, sie bestrafen, obwohl ich weiß, sie kann nichts dafür. Was könnte sie denn schon ausrichten gegen die Speere der Tesare?
 
   Mein Herz hämmert in meiner Brust, klopft gegen das Band aus Panik an, das sich um meinen Oberkörper geschlungen hat. Ich kann kaum atmen, aber ich versuche, mich zusammenzureißen – für Mutter, für Kayla. Ich hole tief Luft und wage es nicht, meinen Blick von ihrem Gesicht zu nehmen. Ich weiß, ich werde sie niemals wiedersehen.
 
   Ich strenge mich an, mir jede Einzelheit einzuprägen. Die Farbe ihres Haares; rotbraun wie der lehmige Boden am östlichen Rand der Kolonie, nur wenig dunkler als mein eigenes. Mutter hat ihre Haare schon immer lang getragen, bis auf die Schultern. Meine sind kurz, im Nacken abgeraspelt mit Vaters stumpfer Schere. Das macht weniger Arbeit. Ihre dunkelgrünen Augen, in der Farbe des Karam, das wir für die Tesare anbauen. Kayla sagt, meine hätten die gleiche Farbe. Ich weiß es nicht, ich habe mich noch nie gesehen. Nur manchmal eine verzerrte Spiegelung im Metall unseres Kochtopfes oder im Fenster beim Oberaufseher. Das Haus des Oberaufsehers ist das einzige in der ganzen Kolonie aus Stein, mit richtigen Glasfenstern.
 
   Ich kann es kaum ertragen, unsere Mutter dort stehen zu sehen, zusammen mit den anderen Kolonisten, die die Aliens ausgewählt haben. Die meisten von ihnen kenne ich gut. Unsere Kolonie ist nicht besonders groß. Ich will nicht glauben, dass ich niemanden von ihnen mehr wiedersehen soll. Was soll nur ohne Mutter aus uns werden? Wer soll sich um uns kümmern? Ich kann nicht mal mich versorgen, wie soll ich mich da um meine Schwester kümmern?
 
   Ich möchte die vielen ängstlichen Gedanken aus meinem Kopf vertreiben, damit ich mich nur auf Mutter konzentrieren kann. Damit ich die letzten Augenblicke, in denen unsere Leben noch miteinander verbunden sind, tief in mich aufsaugen kann. Ich will jedes Lächeln sehen, jedes Zwinkern, jede Bewegung ihrer Haare, wenn der Wind sich in ihnen verfängt. Aber die Gedanken wollen nicht weichen. Sie hämmern auf meinen Schädel ein, weil ich weiß; ich werde mich niemals so gut um Kayla kümmern können, wie sie es getan hat. Ich werde versagen.
 
   Mit dem Handrücken wische ich über meine feuchte Wange, dann schlucke ich den Kloß im Hals herunter. Das letzte, was Mutter jetzt sehen sollte, ist die Verzweiflung in meinem Gesicht. Also straffe ich die Schultern und ziehe meine Schwester näher an mich.
 
   Kayla ist ganz ruhig geworden. Sie starrt jetzt auch zum Gefährt hin. Ihre kleinen Finger umschließen meine. Sie zittern. Meine Mutter wirft ihr einen Handkuss zu. Sie möchte tapfer auf uns wirken, will, dass wir glauben, es würde ihr gut gehen. Aber ich kann es in ihren Augen sehen; nichts ist gut. Ich kann ihre Lippen beben sehen; nichts ist gut! Ich kann das Wissen in ihrem Gesicht sehen; es wird nie wieder gut.
 
   Die Wächter verlassen ihre Posten. Sie stoßen ihre Gefangenen auf die Ladefläche, steigen dann selber hinterher. Einen letzten Blick werfe ich auf Mutters rostbraunes Haar, ihre ausgemergelte Figur, ihr sanftes, freundliches Lächeln. Sie winkt, als sie davonfahren, dann wird die Plane heruntergelassen. Mutter ist aus unserem Leben verschwunden.
 
    
 
    
 
    
 
   1.                    Kapitel
 
    
 
   Sieben Vollmonde ist es jetzt her seit Mutter geholt wurde. Sieben Monate, in denen ich uns nur geradeso am Leben gehalten habe. Kayla, meine kleine Schwester, sieht schlecht aus. Ihre Wangenknochen sind hervorgetreten, unter ihren moosgrünen Augen sind die Schatten noch dunkler geworden. Mit der Schere kann ich nicht so gut umgehen wie Mutter, weswegen Kaylas rötliche Haare schartig und fransig in alle Richtungen abstehen. Ihr Leinenhemd ist zerrissen, ihre Hose an den Knien durchgescheuert.
 
   Mutters Garten hat uns gut über den Sommer gebracht, aber im Winter fiel es uns schon immer schwer, genug zum Tauschen zu finden. Bisher war das auch nicht so nötig, wie in diesem Winter. Die Tesare haben so gut wie keine Nahrungsmittel geliefert. Das Lager des Oberaufsehers ist fast leer. Es ist nichts da, das er uns geben könnte. Nichts, womit er den Bewohnern von Kolonie D helfen könnte. Noch nie war die Stimmung innerhalb der Kolonie so schlecht. Noch nie standen wir uns feindlich gesinnt gegenüber. Aber der Hunger treibt uns an, und es ist die Tage gefährlich, anderen zu begegnen. Besonders seit erste Kolonisten am Hunger gestorben sind. Innerhalb unserer kleinen Welt geht das Gerücht um, dass die Außerirdischen das Interesse an uns verloren haben. Vielleicht brauchen sie uns nicht mehr. Das hätte fatale Folgen, weil niemand von uns die Kolonie verlassen kann. Wir sind hier eingesperrt, auf das Wenige, das die Tesare uns bereit sind zu geben, angewiesen.
 
   Ich ziehe Kayla noch näher an meinen Körper heran, weil ihre Lippen vor Kälte beben. Das Feuer im kleinen Ofen schafft es nicht den Frost, der durch die Lücken zwischen den Holzbrettern ins Innere der Hütte dringt, zu vertreiben. Draußen tobt der Wind und bläst Schneeflocken durch die Ritzen. Sie tanzen im Schein der alten Öllampe und sind geschmolzen, bevor sie den Dielenboden erreichen. Es kann unmöglich noch lange dauern, bis der Winter vorbei ist. Er muss einfach bald vorbei sein. Im Frühling kehren die Vögel zurück. In ihren Nestern werden Eier liegen. In Mutters Beeten werden Kräuter und Beeren wachsen. Aber jetzt im Winter, wo soll ich zu Essen finden für Kayla?
 
   Aus meiner Hosentasche ziehe ich einen Haferkeks. Ich lege ihn ihr in die kleine Hand. Karla hat ihn mir gegeben, im Tausch für Mutters Sommerkleid. Es wäre mehr wert gewesen, wenn ich es fertiggebracht hätte, das Loch auf der Schulter zu flicken. Aber immer wenn Mutter mir das Nähen beibringen wollte, habe ich abgewinkt und gesagt, dass ich noch jede Menge Zeit haben würde, um es zu lernen. Mutter hat dann immer gelächelt und gemurmelt: »Du denkst nie an morgen, Brenna.«
 
   Und ich habe gesagt: »Doch, morgen ist auch noch ein Tag.«
 
   Es gab kein Morgen mehr. Da war so viel, was Mutter mir hätte beibringen müssen; wie versorge ich ihren Garten? Wie koche ich eine nahrhafte Suppe aus dem wenigen, was die Tesare uns zur Verfügung stellen? Wie kümmere ich mich gut um meine Schwester?
 
   Wenn ich das kleine knochige Bündel in meinen Armen spüre, treibt es mir die Tränen in die Augen. Wenn ich keinen Weg finde, uns Essen zu besorgen, wird Kayla den Winter nicht überleben. Sie wäre nicht das erste Kind, das in diesen Tagen stirbt. Der kleine Sohn der Feldarbeiterin Mara ist vor fünf Tagen gegangen. Ich habe gesehen, wie sie ihn hinaus an die Grenze getragen haben. Dann haben sie ein Feuer gemacht. Der Gestank von brennendem Fleisch steckt mir noch immer in der Nase. Der Rauch hat sich über die Kolonie gelegt, wie eine unheilvolle schwarze Decke.
 
   Niemand hier weiß, warum sie uns keine Nahrung mehr bringen. Warum sie mehr als vierhundert Menschen hungern lassen. Vor drei Monaten kam die letzte Lieferung mit Mehl, Reis und einigen Medikamenten. Restbestände aus einer Welt, die ich nur aus Geschichten kenne. Eine Welt, die seit fünfundsiebzig Jahren nicht mehr existiert. Was, wenn die Tesare gar nicht mehr kommen? Ich mag nicht daran denken, was das bedeuten würde. Eingesperrt innerhalb der Lichtgrenzen, keine Möglichkeit, zu entkommen.
 
   Es gab eine Zeit, selbst ich habe sie noch miterlebt, da haben wir zusammengehalten, uns gegenseitig gestützt. Da war einer für den anderen da. Damals schon waren Güter knapp, aber keiner musste befürchten, zu verhungern. Mutter hat gesagt, wenn es um das eigene Überleben geht, kennt der Mensch keine Freunde. Es stimmt, alle Katzen aus Jonas Hütte sind tot. Die Kolonisten haben sie eingefangen, sobald sie sich aus Jonas Heim befreit hatten. Nun wird es für niemanden mehr Katzen zu Essen geben – nie wieder. Erst jetzt wird mir klar, wie schlau es von Jona war, immer nur so viele Katzen fortzugeben, wie er entbehren konnte, ohne befürchten zu müssen, dass er keine mehr nachzüchten könnte.
 
   Plünderei und Diebstahl werden mit dem Tod bestraft. Da der alte Jona jedoch nicht wiederkommen wird, war es keine Straftat, sich zu nehmen, was er nicht mehr braucht. Also hat der Oberaufseher nicht eingreifen müssen. Die Oberaufseher bürgen mit ihrem eigenen Leben dafür, dass alles in der Kolonie so läuft, wie es die Tesare wünschen.
 
   Als ich jünger war, habe ich einmal gesehen, wie einer von ihnen bestraft wurde, weil er einen Aufstand in der Kolonie nicht hatte verhindern können. Ein Tesar hat ihn vor allen Einwohnern auf dem Versammlungsplatz ausgepeitscht. Danach hat man ihn an ein Holzkreuz geschlagen und hängen lassen, bis er tot war. Unser Ältester hat damals gesagt, sie verhöhnen uns. »An`s Kreuz geschlagen wie der Heiland.«
 
   Ich weiß nicht, wer der Heiland war, aber die Älteren, die haben genickt.
 
   Kayla ist in meinen Armen eingeschlafen. Vorsichtig schiebe ich mich unter ihr hervor, hebe sie auf und trage sie in unser gemeinsames Bett. Mutters Bett habe ich zerlegt. Es war aus Holz und hat uns in diesem Winter einige Stunden Wärme geschenkt. Ihre Matratze habe ich getauscht. Von Mutters Besitz ist kaum noch etwas da. Nur das kleine Kästchen, in dem sie eine Strähne von Vaters hellrotem Haar aufbewahrt hat, habe ich nicht anrühren können. Sie hat es ihm damals abgeschnitten, als er mit Lungenentzündung im Bett lag. Wenige Stunden, bevor der Tod ihn sich geholt hat. Ich kuschele mich an Kayla und beobachte, wie das Feuer im Ofen langsam erlischt.
 
   Am Morgen sage ich Kayla, dass sie die Hütte nicht verlassen soll. Ich habe Angst um sie. In den letzten Tagen hat es häufiger Unruhen in der Kolonie gegeben. Die schlechte Stimmung ist fast greifbar. Es fühlt sich an, als würde die Luft knistern. Nicht mehr lange, dann können auch die Waffen der Aufseher den Menschen hier nicht mehr genug Furcht einflößen. Die Angst vor dem Hungertod wird sie zu Dingen treiben, die sie eigentlich nicht tun wollen. Bevor ich hinausgehe, bete ich zu Mutter, sie möge dafür sorgen, dass die Tesare Nahrungsmittel schicken. Seit Mutter fort ist, spreche ich oft zu ihr. Ich weiß, sie hört mich, sie ist immer bei uns. Ich kann ihre Nähe spüren. Da ist manchmal dieses Gefühl von Wärme und der Duft ihrer Haare, der durch unsere Hütte weht. Das Wissen, dass sie da ist, gibt mir wieder Kraft.
 
   In der Nacht sind die Wege gefroren. Der Frost beißt mir in Wangen und Nase. Die Ärmel meines Baumwollpullovers ziehe ich über die Finger, um die eisige Luft fernzuhalten. Ich rutsche ein paar Mal aus und lande auf meinem Hintern. Meine Schuhe, mit ihren abgelaufenen glatten Sohlen, sind nicht für den Winter geeignet, aber andere habe ich nicht.
 
   Die meisten Einwohner schlafen noch. Ich will so früh wie möglich an der Grenze sein. In unserem Teil des Waldes, dem Stück, das innerhalb des Lichtzauns liegt, gibt es schon lange keine Tiere mehr. Sie wurden gejagt, als Nahrung immer seltener wurde. Manchmal haben wir Glück und ein Tier hat versucht, von draußen hereinzukommen. Sie sehen den Lichtzaun nicht. Wir können ihn auch nicht sehen. Er ist eine unsichtbare Energiebarriere, die uns innerhalb der Kolonie einschließt. Wir wissen nur, dass er da ist. Wenn ein Tier versucht hat, die Grenze zu überschreiten, dann liegen seine verkohlten Überreste nahe am Zaun. Liegen sie auf unserer Seite, dann hat man mit etwas Glück, für ein paar Tage Fleisch. Nur die großen Tiere verbrennen nicht vollständig im Zaun. Ein Vogel geht sofort in Flammen auf und es bleibt nichts zurück.
 
   Es ist gefährlich, sich in der Nähe des Zauns aufzuhalten. Was man nicht sieht, kann man schlecht meiden. Aber um im hohen Schnee etwas zu finden, muss man so nahe wie möglich an den Energiezaun heran. Ich taste mich vorsichtig vorwärts. Im Dunkeln kann ich Unebenheiten nicht gut sehen. Ich habe Angst, zu stolpern und durch die Energiewand zu stürzen. Unterwegs habe ich eine Handvoll Steine in meinen Eimer gesammelt. Die werfe ich alle paar Schritte in den Zaun. Wenn etwas die Lichtfelder berührt, leuchten sie kurz auf. Die Steine helfen mir nicht nur einzuschätzen, wo die Grenze sich befindet, sie erhellen auch den Weg vor mir. 
 
   Ich habe den Wald fast zur Hälfte umrundet, als ich einen dunklen Schatten im Schnee hocken sehe. Jemand ist vor mir hier. Ob er etwas gefunden hat? Ich hoffe, wer auch immer da hockt, ist bereit zu teilen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich nähern soll. In diesen Tagen könnte jeder Gefahr bedeuten, der befürchtet, man wolle ihm von dem Wenigen, was es gibt, etwas nehmen. Ich schlucke schwer und zögere, bevor ich mich langsam nähere. Ich bin enttäuscht, weil jemand vor mir hier ist, aber vielleicht habe ich Glück. Einige Kolonisten haben Mitleid mit Elternlosen. So nennen sie hier die Kinder, deren Mütter und Väter tot oder geholt worden sind. Aber auf dieses Mitleid können wir immer seltener hoffen. Nicht in diesen Zeiten.
 
   Die Gestalt wendet sich zu mir um, als der Schnee unter meinen Füßen knarrt. Ich bleibe stehen, werfe einen Stein. Der Zaun blitzt auf und taucht die Gestalt in Licht. Es ist Luca, der Junge, der mir geholfen hat, Kayla festzuhalten, als sie Mutter geholt haben. Seither haben wir manchmal ein paar Worte gewechselt. Es scheint fast so, als habe er das Gefühl, er habe jetzt, da er Kayla vor dem Tod gerettet hat, die Verantwortung für sie. Jedenfalls fragt er ständig, wie es ihr geht. Manchmal gibt er mir einen Brocken Trockenfleisch, einen Keks oder gar ein Ei für sie mit. Vielleicht ist seine Sorge gut für uns. Trotzdem bleibe ich vorsichtig. Niemand kann Luca richtig einschätzen. Er ist ein Einzelgänger, hält sich von uns anderen die meiste Zeit fern, seit er in die Kolonie gebracht worden ist.
 
   »Hallo Brenna«, sagt er leise.
 
   Ich nicke ihm zu und versuche, um ihn herum zu sehen. Hinter ihm ist ein schwarzes Loch im Schnee. Dort muss etwas sein. Etwas ist so heiß gewesen, dass der Schnee an der Stelle geschmolzen ist. Für einen Moment schließe ich vor Erleichterung die Augen. Jetzt muss ich Luca nur noch überzeugen, mit mir zu teilen. Langsam gehe ich näher. Luca erhebt sich. Will er mich aufhalten? 
 
   »Hast du etwas gefunden?«, frage ich und versuche gleichgültig zu klingen. Ich will nicht, dass er merkt, wie sehr ich hoffe, dass er mit mir teilen wird. Wenn ich zu sehr dränge, macht er vielleicht gleich dicht und ich verspiele meine einzige Chance auf Fleisch.
 
   Luca blickt auf den Boden hinter sich, dann wieder zu mir. Auch er ist ein Elternloser, aber weil er nicht von hier ist, schenkt man ihm nicht das gleiche Mitgefühl wie uns anderen, was bedeutet, dass er noch mehr hungern muss als wir anderen. Trotzdem teilt er manchmal mit Kayla.
 
   Er fährt sich mit der Hand durch sein Haar. In der Dunkelheit sieht es schwarz aus, aber ich weiß, dass es dunkelbraun ist, weil ich ihn manchmal heimlich aus der Ferne beobachtet habe. »Ja, ein junges Reh.«
 
   Ein Reh! Ein Reh ist genug, um zu teilen. Mein Herz schlägt schneller aus Vorfreude. Doch dann dämpft ein Gedanke meine Hoffnung. Es ist Winter. In der kalten Jahreszeit verdirbt das Fleisch nicht so schnell. Er könnte es gut über Tage hinweg aufbewahren. Ich ziehe meine Unterlippe zwischen die Zähne. »Reicht es für uns beide?«, frage ich vorsichtig.
 
   Luca senkt den Blick auf seine Füße. Er schüttelt den Kopf. Ich habe fast damit gerechnet, trotzdem war meine Hoffnung groß. Er wirkt meistens abweisend, spricht selten mit jemand aus der Kolonie, aber ich habe schon beobachtet, dass er den kleineren Essen gegeben hat, wenn er geglaubt hat, dass keiner hinsieht.
 
   Er hat meine Hoffnung zertreten. Ich habe das Gefühl zu ersticken. Kayla, sie muss etwas essen! Mutter wird enttäuscht von mir sein. Ich bin verantwortlich für sie. Nur ich kann verhindern, dass meine Schwester verhungert. Nur wie soll ich sie schützen, wenn es doch nirgends Nahrung gibt. Was, wenn Mutter zurückkehrt und ich habe versagt? Meine Knie geben unter mir nach und ich sacke zu Boden. Aber er hat recht, wir kennen uns doch gar nicht. Warum sollte es ihn interessieren, ob ich zu essen habe? Aber ich könnte ihn wenigstens um etwas Fleisch für Kayla bitten.
 
   Tränen laufen mir heiß über die Wangen und werden an der kalten Luft sofort zu eisigen Bahnen in meinem Gesicht. »Bitte, nur etwas für Kayla. Sie hat seit Tagen nichts mehr gegessen«, flehe ich ihn an.
 
   Eigentlich weine ich nicht, ganz besonders nicht vor anderen Menschen. Diese Schwäche erlaube ich mir nicht oft. Schwächen können wir uns nicht leisten. Das sage ich auch Kayla immer. Es ist gut, wenn jeder denkt, du wärst hart. Das verleiht ihnen Respekt vor dir. Das hält sie davon ab, dich zu verletzen. Aber jetzt laufen Tränen über mein Gesicht, weil ich Angst um Kayla habe. Gerade interessiert es mich nicht einmal, dass ich hier vor einem Jungen stehe, den ich kaum kenne, und heule. Kayla ist mir wichtiger als mein Stolz. Soll er doch sehen, dass ich nicht so hart bin wie ich gerne tue.
 
   »Es tut mir leid«, sagt Luca. Seine Stimme ist so fest, ich möchte am liebsten Schreien. Hat er kein bisschen Mitgefühl? Ich schaue zu ihm auf. In der Dämmerung, die langsam hereinbricht, kann ich sehen, wie seine Wange zuckt. Er scheint nervös. Ich werde wütend und ringe mir ein bitteres Lächeln ab. Langsam stehe ich auf und gehe ein paar Schritte rückwärts. Er soll nicht denken, ich hätte vor, ihn anzugreifen. Aber er soll wissen, dass Kayla verhungern wird, wenn er nicht teilt.
 
   »Kayla geht es nicht gut«, sage ich deshalb, während ich weiter rückwärtsgehe.
 
   Plötzlich macht er einen Schritt zur Seite. »Es ist kein Reh«, sagt er. »Ich will nicht, dass du mich hasst, weil du denkst, ich würde nicht mit dir teilen wollen.«
 
   Ich runzle die Stirn und trete wieder näher an die dunkle Stelle im Schnee heran. Erst kann ich kaum erkennen, was da vor mir liegt. Doch dann sehe ich die Umrisse des Körpers; Arme, Beine, verbrannte Kleidung. Mit einem Keuchen weiche ich zurück. Ich drücke mir die Hand auf die Nase. Erst jetzt wird mir der Geruch von verbranntem Fleisch richtig bewusst. Verbranntes Fleisch, das nicht einem Tier gehört.
 
   »Tut mir leid. Es ist ein Kind. Es muss gestern Abend hergekommen sein. Der Hunger hat es genauso wie uns hergetrieben.«
 
   Die Leiche ist nicht größer als Kayla. Die Haut im Gesicht hängt in verkohlten Fetzen herunter. Die Augenhöhlen starren mich leer an. Ich habe noch nie etwas so Grauenhaftes gesehen. Angewidert wende ich das Gesicht ab. Stolpernd bewege ich mich weiter rückwärts, weg von dem, was da im Schnee liegt. Dann drehe ich mich um und renne. Für heute habe ich genug.
 
   Ohne anzuhalten laufe ich auf das Haus des Oberaufsehers zu. Der Metalleimer, den Mutter immer für die Gartenarbeit benutzt hat, schlägt bei jedem Schritt gegen mein Bein. Ich ignoriere den Schmerz. Das Haus des Aufsehers steht auf der anderen Seite der Kolonie, nahe bei den Karamfeldern. Die Sonne ist mittlerweile vollständig aufgegangen. Am Himmel ist keine einzige Wolke zu sehen. In den letzten Tagen war es klirrend kalt. Viel wärmer wird es heute auch nicht werden, aber schön genug, um mit Kayla etwas im Wald zu spielen. Wer weiß, vielleicht finden wir ja doch irgendetwas Essbares. Hoffnung habe ich keine.
 
   Vor den großen Eisentoren des Lagers hat sich schon eine Menschenschlange gebildet. Jeden Morgen öffnet der Aufseher die schweren Tore, die das Lager vor Eindringlingen schützen sollen. Mehrere Männer sind nötig, um die rostigen Türen aufzustemmen. Sie machen dabei ein kreischendes Geräusch, als würden sie dagegen protestieren wollen, dass das Lager seiner kleinen Schätze beraubt werden soll. Ich stelle mir oft vor, dass das hohe Kreischen in Wirklichkeit ein Ruf wie die Hupe der Laster ist.
 
   Ich schließe mich der Reihe wartender Menschen an, um unsere tägliche Ration an Kohle und Holz, für den kleinen Ofen in unserer Hütte abzuholen. Jedes Jahr kurz bevor der Winter beginnt, bringen Leibsklaven mehrere Laster mit Brennstoffen, damit wir im Winter nicht erfrieren. Auch dieses Jahr sind die kohlebeladenen Fahrzeuge gekommen. Keiner hat mit ihnen gerechnet, da die Nahrungsmittellieferungen so selten geworden sind. Aber sie sind gekommen. Haben die Ladeflächen auf dem Versammlungsplatz entleert und dann dabei geholfen, alles in das Lagerhaus zu bringen.
 
   Lilly steht vor mir. Eins der Mädchen, das diesen Sommer volljährig geworden ist. Die Eltern versuchen ihre Kinder sobald sie achtzehn Sommer alt werden, zu verheiraten. So müssen sie sich um einen Esser weniger sorgen. Lilly hat einen fast zehn Sommer älteren Mann bekommen. Wen wir heiraten entscheiden die Tesare anhand unserer Chip-Daten. Nächstes Jahr werde auch ich heiraten müssen. Die meisten Mädchen freuen sich auf dieses Ereignis, weil es bedeutet, dass sie eine eigene Hütte bekommen werden. Ich habe Angst davor, mein Leben mit einem mir fremden Mann zu teilen. Und ich habe schon eine eigene Hütte – mit Kayla zusammen. Ich hoffe, ich darf Kayla bei mir behalten, wenn es soweit ist. Aber diese Entscheidung trifft der Mann, den die Aliens für mich auswählen. Ich weiß nicht, was ich machen soll, wenn er meine Schwester nicht akzeptiert. Dann müsste ich sie zurücklassen. Kayla ist noch viel zu jung, um allein in einer Hütte für sich zu sorgen. Ich wische den Gedanken weg, erst mal gibt es wichtigere Lasten.
 
   Die Reihe vor mir wird schnell kleiner. Jeder bekommt einen Eimer voll Braunkohle und Holz, das muss bis zum nächsten Tag reichen. Als ich dran bin, reiche ich dem Oberaufseher meinen Metalleimer. Ich lächle den Mann an, der nicht viel älter ist, als unser Vater als er starb – etwa fünfunddreißig Sommer. Ich mag den neuen Aufseher. Er ist nicht so aufbrausend und streng wie der andere. Er nimmt meinen Eimer, lächelt zurück und reicht ihn weiter an einen seiner Hilfsaufseher. Dieser befüllt ihn mit Kohlen und gibt ihn wieder an den Oberaufseher. Mit den Augen verfolge ich den Weg von Mutters Eimer.
 
   »Du bist die Tochter von Zara«, sagt er und reicht mir unsere Kohlenration. Er legt ein paar Scheite Holz oben drauf. Seine Stimme ist rau. Sie passt zu seiner breiten Statue und dem markanten Gesicht. Er ist unverheiratet, weil seine Frau im letzten Sommer im Krankenbett starb. Gut möglich, dass er mein Mann wird. Bei dem Gedanken mustere ich ihn genauer. Er hat dunkelbraunes Haar, eine Narbe zieht sich von seiner rechten Augenbraue über die Wange bis hinunter zum Mundwinkel. Sie würde mich nicht stören. Für Kayla und mich wäre es ein Geschenk, wenn es so kommen würde. Wir könnten in dem Steinhaus leben. Und bestimmt müssten wir nicht mehr Hungern. Die Aufseher bekommen mehr Nahrungsrationen, genug also für drei Esser.
 
   »Ja«, sage ich knapp und lächle noch einmal. Es kann nicht schaden, es zu versuchen. Vielleicht darf er als Oberaufseher sich seine Frau selbst aussuchen.
 
   Er nickt. »Hier«, brummt er und drückt mir zwei Streifen Trockenfleisch in die Hand. »Heute bekommt jeder noch etwas davon.« Dann zögert er, nickt dem Mann hinter sich zu und dieser greift in eins der erschreckend leeren Regale an der Wand, auf denen früher Lebensmittel aus den Lieferungen standen. Der Mann gibt dem Oberaufseher einen kleinen Leinensack, gerade so groß wie Kaylas Faust.
 
   »Etwas Reis. Geht sorgsam damit um.«
 
   Ich greife hastig nach dem Beutelchen. Reis, denke ich aufgeregt. Zumindest hat uns mein Annäherungsversuch einen Beutel Reis eingebracht. »Danke.«
 
    
 
    
 
    
 
   Kayla
 
    
 
    
 
   Brenna ist heute Morgen früh gegangen. Kayla weiß, sie wird an die Grenze gehen und nach Tierkadavern suchen. Ihr Magen krampft bei dem Gedanken an Essen zusammen. Aber Kayla kann sich nicht darüber freuen, dass ihre Schwester sich in Gefahr begibt. Was, wenn Brenna etwas passiert? Dann wird sie ganz allein zurückbleiben. Das hat sie auch Brenna gesagt, bevor diese gegangen ist. Aber Brenna hat nur abgewunken und gelacht.
 
   »Papperlapapp, was soll mir denn schon passieren? Ich pass schon auf mich auf. Aber wer weiß, heute Nacht war es stürmisch da draußen, vielleicht hat sich ja ein Wildhund verirrt. Du weißt schon, eins von diesen großen, dunklen Viechern.« Sie hat gelacht, ihre Hände seitlich an ihren Kopf gelegt und mit den Fingern gewedelt, als würden die Ohren des Hundes im Wind flattern. Das hatten sie vor ein paar Jahren mal draußen bei den Karamfeldern beobachten können. Ein Hund, größer als Kayla selbst, war nahe des Lichtzauns gestanden und hatte seinerseits die beiden Schwestern beobachtet. Es war ein stürmischer Herbsttag und der Wind war ihm durch sein Fell gefahren und hatte an seinen langen, herabhängenden Ohren gezerrt.
 
   Brenna lief vornübergebeugt durch die kleine Hütte, die Holzbretter knarrten unter ihren Füßen, und machte knurrende Geräusche – genau wie der Wildhund damals. Dann lachte Brenna und strich Kayla über den Kopf. 
 
   Kayla hat natürlich genau gewusst, dass Brennas Lachen nicht echt war. Sie hat genauso wenig Lust, sich in Gefahr zu begeben wie Kayla. »Du weißt schon, dass die Hunde viel zu schlau sind, um sich der Grenze zu nähern. Mama hat immer gesagt, dass diese Kerle die Grenze irgendwie erahnen können«, hat Kayla ihre Schwester belehrt. Doch die wollte der jüngeren nicht zuhören. Ob sie überhaupt verstand, dass die Kleinere einfach nur Angst hat?
 
   Kayla sitzt seit Brenna fortgegangen ist auf dem Bettrand und schaukelt unruhig mit ihren Beinen. Wenigstens hat sie schon ein Feuer im Ofen gemacht, um sich abzulenken. Wenn sie nichts zu tun hat, kommen nur wieder diese trübsinnigen Gedanken, die sich immer mehr und mehr in panische verwandeln. Sie hasst es, dass sie Brenna so wenig helfen kann, und dass sie gar nicht weiß, ob sie noch wohl auf ist. Kayla knabbert auf ihrer Unterlippe. Ihre große Schwester gibt sich wirklich Mühe, aber sie kann es nicht ändern, dass die Tesare keine Lebensmittel mehr bringen. Und sie kann Mutter nicht ersetzen, auch wenn sie das noch so sehr versucht.
 
   Kayla will gar nicht, dass ihre Schwester Mutter ersetzt, denn sie will ihre Mutter nie vergessen. Sie will nicht, dass ihr Gesicht aus ihrem Gedächtnis verlischt, wie die wenigen Erinnerungen an Zara aus der Hütte verschwunden sind. Sie will nicht vergessen, wie es war von Mutter im Arm gehalten zu werden, wie ihr Haar geduftet hat – nach Frühling und Sonne. Kayla kann sich schon an Vater nicht mehr erinnern. Sie ist viel zu klein gewesen, nur vier Sommer, als er gestorben ist. Da ist nichts mehr in ihrem Kopf; nicht seine Haarfarbe, nicht sein Geruch, nicht seine Stimme. Manchmal träumt sie von ihm, aber immer ist sein Gesicht ein leerer, blasser Fleck.
 
   Seufzend blickt sie zu der kahlen Stelle hinüber, an der Zaras Bett gestanden hat. Sie denkt daran, wie schön es sich angefühlt hat, wenn sie nahe an Mutter gekuschelt eingeschlafen ist. Jetzt schläft sie in Brennas Armen. Sie liebt Brenna, aber es ist nicht dasselbe. Trotzdem fürchtet sie sich davor, dass ihre Schwester nicht wieder zurückkommt. Sie hat Angst, was dann aus ihr werden würde. Sie mag nicht allein zurückbleiben.
 
   Seit Mutter fort ist, ist Brenna ihr einziger Halt. Die Beziehung der beiden Schwestern ist viel enger geworden. Früher haben sie sich oft gestritten, jetzt tun sie das nicht mehr. Nur manchmal mag Kayla nicht auf Brenna hören. Dann, wenn sie ihrer Wut auf Mutter irgendwie Luft machen muss. Dann lässt sie ihre schlechte Laune an Brenna aus. Aber es tut ihr fast sofort wieder leid, weil sie spürt, dass ihre Schwester dann traurig ist. Kayla weiß, dass ihre Schwester glaubt, sie wäre nicht gut genug für sie. Aber das stimmt nicht. Sie ist mindestens so gut wie Mutter, nur eben anders. Brenna kann nichts dafür, dass die Zeiten härter geworden sind.
 
   Trotzig hüpft Kayla vom Bettrand und geht auf den Ofen zu. »Du bist weg!«, ruft sie wütend in die Stille. »Aber Brenna ist da. Und du wirst sie mir zurückschicken, hast du gehört!« Sie wischt sich die Tränen vom Gesicht. Sie will nicht, dass Brenna sieht, dass sie geweint hat, wenn sie nach Hause kommt. Brenna kümmert sich gut um sie. Sie kann vielleicht keine Zöpfe machen, und kochen kann sie auch nicht so gut, aber das ist egal. Die Hauptsache, sie ist da. Anders als Mutter. Kayla fühlt sich von Mutter im Stich gelassen. Sie weiß, Zara hat sie nicht freiwillig verlassen, aber das ändert nichts daran, dass sie nicht mehr da ist.
 
   Kaylas Magen zieht sich schmerzhaft zusammen. Sie ballt die Hände zu Fäusten. Die Monster sind schuld. Sie haben ihr alles genommen; Mutter, Vater und ein Leben in Freiheit. Sie wird nicht zulassen, dass sie ihr auch noch Brenna nehmen. Entschlossen dreht sie sich zur Tür um. Sie wird ihrer Schwester folgen und ihr bei der Nahrungssuche helfen. Sie müssen jetzt gegenseitig füreinander da sein. Kayla kann nicht länger zulassen, dass Brenna sie wie ein kleines Kind behandelt. Sie ist kein kleines Kind. Sie kann genauso anpacken. Nur gemeinsam können sie es schaffen, zu überleben. Mutter hat doch immer gesagt, sie wäre viel reifer und mutiger als ihre große Schwester. Kayla wird sich nicht länger in der Hütte verstecken. Außerdem vertraut sie ihrer Schwester. Sie weiß, Brenna würde sie vor allen Gefahren beschützen. Mit festen Schritten nähert sie sich dem Ausgang und legt ihre kleine Hand auf die Türklinke.
 
   Sie stößt die Tür auf, blinzelt gegen die grelle Wintersonne an und schluchzt erleichtert auf. Brenna läuft direkt auf sie zu. Mutters Eimer ist bis zum Rand mit Kohlen und Holz gefüllt, also ist ihre Schwester schon beim Lager gewesen. Und sie lächelt. »Heute gibt es Reissuppe.«
 
   Ja, denkt Kayla. Sie kann Brenna vertrauen. Brenna wird sie beide über den Winter bringen, aber nicht mehr allein. Sie wird ihr dabei zur Seite stehen.
 
    
 
    
 
    
 
   2. Kapitel
 
    
 
    
 
   Die Hupe ertönt, als ich gerade die letzten getrockneten Kräuter in den Topf mit heißem Wasser werfe. Ich gebe ein paar Stückchen von dem Trockenfleisch bei, das mir der Oberaufseher am Morgen gegeben hat. Wenigstens wird es heute etwas mehr als nur Kräuter in unserer Suppe geben. Vaters Haarsträhne hängt jetzt von der Decke über unserem Bett. Ich habe das Kästchen gegen zwei Eier eingetauscht. Die schlage ich auch noch schnell in die Suppe. Ich selber werde nur wenig für mich nehmen. Diese Suppe soll für Kayla sein, sie soll meiner Schwester wieder etwas Farbe in ihr hübsches Gesicht zaubern. Ich weiß, dass sie unter Hungerkrämpfen leidet. Ich habe gesehen, wie sie immer wieder heimlich eine Hand auf ihren Bauch gelegt und das Gesicht verzogen hat. Ich selbst leide auch unter Krämpfen. Aber mir macht es weniger aus. Doch Kayla befindet sich noch im Wachstum. Sie braucht einfach mehr Nährstoffe für ihren Körper als ich.
 
   Kayla liegt unter Vaters Haarsträhne und pustet sie an, sodass sie sich hin und her wiegt. Ich nehme den Topf vom Ofen, ziehe sie auf die Füße und drücke ihr das Fleisch in die Hand. Das Essen müssen wir auf später verschieben. Sehr schade, denn die Suppe riecht wirklich köstlich. Im Laufe der letzten Monate habe ich dazugelernt. Meine ersten Kochversuche waren grauenvoll, um nicht zu sagen, ungenießbar. Aber Kayla hat alles ohne Murren gegessen. Vielleicht war es gut, dass sie anfangs so sehr unter Schock gestanden hat, weil Mutter nicht mehr bei uns war, dass sie gar nicht viel von dem mitbekommen hat, was um sie herum geschehen ist – auch nicht die schrecklich schmeckende Marmelade oder das schwarz verbrannte Fladenbrot.
 
   Nur für alle Fälle richte ich ein paar Worte an meine Schwester: »Wenn sie mich mitnehmen, iss jeden Tag ein kleines Stück.« Ich habe kaum Hoffnung, dass sie dieses Mal wegen Nahrungsmitteln oder Medikamenten gekommen sind. Ich breche etwas von einem der Trockenfleischstreifen ab, das so groß ist wie Kaylas Daumen, zeige es ihr und werfe es in die Suppe. »So, nicht mehr, dann kommst du ein paar Tage hin. Es wird der Suppe zusätzlich Geschmack geben.«
 
   Kayla schaut mich schockiert an, wirft sich in meine Arme und weint. »Lass mich nicht alleine. Ich will nicht allein zurückbleiben.« Ich bin überrascht von diesem plötzlichen Gefühlsausbruch. Meine Schwester ist still geworden, seit Mutter weg ist. Sie spricht kaum noch, sitzt die meiste Zeit auf dem Bett und starrt vor sich hin. Früher ist sie ein fröhliches Kind gewesen; immer in Bewegung, ständig kichernd, ununterbrochen schwatzend. Sie hat es geliebt, Mutter im Garten zu helfen und mit mir zu streiten. Aber in den letzten Monaten hat sie sich verändert. Sie ist ernst geworden, depressiv und erschreckend erwachsen. Ständig versucht sie mir zu helfen. Sie hat sich sogar das Nähen zeigen lassen von unserer Nachbarin, damit sie die Arbeiten erledigen kann, die ich nicht fertigbringe. Seit ein paar Tagen spielt sie nicht einmal mehr mit ihren Freunden, sondern hilft mir lieber bei der Nahrungsbeschaffung. Ich mache mir Sorgen um sie. Es darf einfach nicht geschehen, dass sie mich auch noch mitnehmen. Das würde Kayla nicht verkraften. Ihr Herz ist jetzt schon zerbrochen. 
 
   »Das wird nicht passieren. Ich verspreche es. Wir werden nicht getrennt«, versuche ich sie zu beruhigen, obwohl ich weiß, dass ich nichts dagegen machen könnte, wenn sie mich auswählen. Dann muss Kayla sich allein durchkämpfen. Ein Schauer läuft mir den Rücken herunter bei der Vorstellung. »Wir müssen los.«
 
   Kayla wischt sich die Tränen von den Wangen, fährt mit dem Arm über ihre winzige Stupsnase und steckt das Trockenfleisch in die Tasche ihres Kleides.
 
   Auf dem Versammlungsplatz ist es schon voll. Der Übersetzer steht auf der Ladefläche des Monstrums. Es ist derselbe Laster, der auch Mutter geholt hat. Das erkenne ich an der Beule, die sich vorne in die bullige Schnauze des Ungetüms drückt. Es sieht aus als wäre er aus einem Zweikampf nur knapp entkommen. Auch der Übersetzer ist derselbe. Bei den Tesaren kann ich das nicht sagen. Die sehen alle gleich aus – zumindest für mich. Aber ich kann ohnehin nur das Auto sehen, da Kayla und ich irgendwo in der Mitte der Menschenansammlung eingepfercht sind und die Tesare sich immer um uns herum platzieren.
 
   Die Ladefläche ist wieder leer. Auch heute wird es keine Lebensmittel geben, das entnehme ich dem unruhigen Gemurmel um uns herum. Ich bin gar nicht so enttäuscht, wie ich es sein sollte. Wahrscheinlich, weil ich schon damit gerechnet habe.
 
   »Stellt euch in zwei Reihen auf«, ruft der Übersetzer laut genug, damit es alle hören können. »Die Kinder auf die rechte Seite des Platzes, die Erwachsenen, Babys und Kleinkinder nach links.« Er zeigt mit der Hand in die ungefähre Richtung.
 
   Der Tesar neben ihm gluckst etwas. Wenn sie sprechen, klingt es, als würde man seinen Kopf unter Wasser halten, und versuchen zu singen.
 
   »Nur die Kinder zwischen sieben und siebzehn«, sagt der Übersetzer. Seine Stimme zittert, als würde es ihm schwerfallen, uns zu sagen, was die Tesare verlangen. Vermutlich kennt er ihre Pläne. Mit Sicherheit ist es besser für uns, es nicht zu wissen. Es gibt Gerüchte, dass die Tesare Menschen in den alten Städten freilassen und sie dann jagen wie Wildtiere.
 
   Ich schlucke einen Kloß runter, um mich herum blicke ich nur in ratlose Gesichter. Niemand scheint zu verstehen, was hier passiert. Noch niemals haben die Tesare die Kinder von den Eltern getrennt. Alle flüstern durcheinander. Kinder schreien, umklammern ihre Mütter und Väter. Mütter fallen vor ihren Kindern auf die Knie und halten sie fest. Alle scheinen verzweifelt. Die Panik greift um sich. Ich kann die Gefahr, die von der Unruhe in der Kolonie ausgeht spüren. Gleich werden die Tesare anfangen, wahllos zu töten. Ungehorsam dulden sie nie. Ich lege Kayla eine Hand auf die Schulter und drücke sie sanft. Das Wissen, dass sie bei mir ist, gibt mir Kraft. Wir müssen die Gruppe der Kinder erreichen, bevor die Wächter ihre Speere benutzen.
 
   »Vielleicht eine Zählung«, sagt jemand hinter mir.
 
   »Nein, sie haben alles, was sie brauchen«, sagt ein anderer und tippt auf die Stelle am Unterarm, wo jeder von uns seinen Chip trägt.
 
   »Sie nehmen uns unsere Kinder«, schreit eine Frau hysterisch.
 
   »Nur die Kinder bis siebzehn«, brüllt der Übersetzer, als ein paar Eltern sich mit ihrem Nachwuchs auf die rechte Seite stellen.
 
   Tumult bricht aus, als ein Tesarenaufseher Kinder gewaltsam von ihren Eltern trennt. Ich verschränke meine Finger mit Kaylas und ziehe sie hinter mir her. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren. Mit Händen, Schultern und dem ganzen Oberkörper dränge ich mich zwischen den Körpern hindurch. Es ist nicht einfach, sich durch die aufgebrachte Masse zu kämpfen. Aber wir schaffen es, zusammenzubleiben. Wir stellen uns zu den Kindern, die schon warten, und beobachten, wie die Menschenmasse immer unruhiger wird.
 
   Dann passiert es. Einer der Tesare schießt auf eine Mutter, die sich an ihrem Sohn festkrallt. Ich halte den Atem an, verschließe Kayla mit der Hand die Augen. Es ist ein Reflex, denn die Frau hat sich so schnell aufgelöst, dass da nichts ist, wovor ich Kayla beschützen müsste.
 
   Ein paar Aufseher laufen durch die Gruppe der Erwachsenen. Ich vermute, sie suchen nach Kindern, die sich versteckt halten könnten. Sie finden keine, nicht nachdem sie, ohne zu zögern, eine Mutter für ihr Ungehorsam hingerichtet haben.
 
   In unserer Gruppe scannt einer der Tesare die Chips. Nach einem kurzen Blick auf unsere Daten werden wir auf den LKW verfrachtet. Plötzlich ist die Panik verschwunden. Da ist keine Angst mehr, nur noch Leere in mir, als ich begreife, dass wir es sind, die dieses Mal weggebracht werden. Ich kann nur noch denken: zumindest sind wir zusammen. Was auch immer jetzt mit uns geschehen wird, wir sind zusammen.
 
   Kayla drückt sich besorgt an mich. Ihre Hände umschlingen meinen Arm. Ich kann sie zittern spüren, aber für einen Moment bin ich unfähig, darauf zu reagieren. Ich sollte sie trösten, ihr wenigstens beruhigend über ihr Haar streicheln, aber ich bin wie gelähmt.
 
   Mit einem blechernen Knarren verschließt sich die Luke und lässt uns in Dunkelheit zurück. Dieses Geräusch reißt mich aus meiner Starre. Durch die löchrigen Außenwände dringt kaum Licht. Trotzdem erinnert es mich an einen sternenklaren Sommerhimmel. Dieses friedliche Bild, erscheint mir fast bizarr, angesichts der Situation, in der wir uns befinden.
 
   Die Ladefläche des Gefährts ist voll. Wir stehen dicht an dicht gedrängt. Ich bekomme kaum Luft. Kayla fällt das Atmen bestimmt noch schwerer. Ihr Gesicht ist zwischen fremden Körpern eingeklemmt, weil sie so klein ist. Es müssen mehr als einhundert sein. Ich nehme Kayla auf den Arm, damit sie besser atmen kann. Sie schlingt ihre Arme um meinen Hals, presst ihr Gesicht an meins. Ihre Wange ist ganz nass von Tränen. Ich möchte sie gerne beruhigen, aber ich weiß nicht, was ich ihr sagen soll, also streichle ich immer wieder über ihren Rücken.
 
   »Wo bringen sie uns hin?«, flüstert sie.
 
   »Ich weiß es nicht.«
 
   Als der Laster ruckelnd anfährt, wird es still um uns herum. Das Wimmern und Schluchzen verstummt schlagartig. Ich glaube, für einen Moment haben alle die Luft angehalten. Der Boden unter uns schwankt. Körper werden gegen Körper geschubst. Wenn wir nicht so eng stehen würden, würden wir fallen. Ich presse meine Arme noch fester um Kaylas Taille, stelle die Füße weiter auseinander, um besseren Stand zu finden.
 
   Wie lange die Fahrt gedauert hat, kann ich nicht sagen. Aber als sich die Luke endlich wieder öffnet, atme ich erleichtert die frische Luft ein. Es ist noch immer Tag und ich muss gegen das Licht anblinzeln. 
 
   Langsam lichtet sich die Ladefläche. Einer nach dem anderen müssen wir aus dem Gefährt springen, unseren Arm zum Scannen heben und uns in einer Reihe aufstellen. Als ich endlich an den Rand der Luke gelange, zögere ich kurz. Wir stehen vor einem riesigen Gebäude. Es ist aus Stein und hat drei Stockwerke. So was habe ich noch nie gesehen. Nur in Erzählungen von den Älteren in der Kolonie gehört. Das Haus ist schmutzig schwarz, nur stellenweise kann man sehen, dass sich unter all dem Dreck eine graue Fassade versteckt. Die Fenster sind dunkle Löcher mit Gittern davor, wie sie auch das Lagerhaus in Kolonie D hat. In einigen stecken noch kaputte Glasscheiben, in den meisten gibt es aber nur noch die Eisengitter.
 
   Ich springe hinunter auf den rissigen grauen Weg, der aussieht, als hätten ihn tausende Füße ausgetreten. Aber es ist ein hartes Material, welches ich noch nie gesehen habe. Wie geschaffen für die breiten Reifen des Ungetüms. Kayla landet direkt hinter mir. Sie blickt sich genauso staunend um wie alle anderen. Für einen Augenblick scheint jeder vergessen zu haben, dass unsere Zukunft unsicher ist. Zum ersten Mal in unserem Leben befinden wir uns außerhalb von Kolonie D.
 
   Das Gebäude umschließt uns von allen Seiten. Dahinter erheben sich noch weitere, viel höhere. Sie strecken sich in den Himmel, als hätte man sie aus Bergen herausgearbeitet, als wollten sie nach den Wolken greifen, die grau und schwer über unseren Köpfen hinweg ziehen. Das muss eine der Städte sein, in denen die Menschen vor dem Krieg gelebt haben. Ich kann kaum glauben, dass unsere Vorfahren das geschaffen haben. Voll Erstaunen und Bewunderung nehme ich den Anblick dieser riesigen Bauwerke auf und frage mich, wie konnten die Tesare uns so leicht besiegen, wenn wir zu solchen Wundern fähig waren.
 
   Ein Aufseher drückt mir seinen Speer hart in den Rücken. Ich runzle die Stirn und sehe ihn wütend an, und hoffe, dass mein Gesicht all den Hass widerspiegelt, den ich empfinde. Wenn ich die vielen Fenster sehe, die auf uns herunterblicken, dann wird mir klar, wie viele Menschen hier gelebt haben. Und sie alle sind tot.
 
   Die Reihe vor mir hat sich in Bewegung gesetzt. Wir werden in das Gebäude vor uns gebracht. Kayla greift nach meiner Hand und wir folgen den anderen ins Innere des Hauses. Es sieht anders aus, als ich erwartet habe. So war es bestimmt nicht, als noch Menschen hier gelebt haben. Ich glaube, man sieht jeder einzelnen Wand hier drin an, wie wenig Bedeutung all das den Tesaren hat. Die Wände haben riesige Löcher, überall liegt Schutt auf dem Boden, Abfälle versperren die Wege, es stinkt widerlich. Dieser Geruch kommt von den Tesaren, das weiß ich. Er umgibt sie immer schwach, aber hier drin riecht es, als wären tausend Tesare in unmittelbarer Umgebung. Dieses Gebäude hat nichts Menschliches mehr. Ich würge, halte mir die Nase zu, doch es hilft kaum. Der Geruch von Fäulnis und Verwesung legt sich sogar auf meine Zunge, wenn ich versuche, nur durch den Mund zu atmen.
 
   Wir werden in einen langen Flur gebracht. Links und rechts gehen Türen ab. Immer zehn von uns werden in einen Raum gestoßen. Ich schlinge meinen Arm um Kaylas Mitte und bete zu Mutter, dass die Tesare uns nicht trennen. Ein Tesar packt Kayla im Haar und zerrt an ihr. Ich halte sie stur fest, schlage dem Wächter auf die langen spinnendürren Finger und werfe ihm einen bösen Blick zu. Er scheint ungerührt, lässt aber von Kayla ab und schiebt uns zusammen in einen Raum. Ich seufze erleichtert auf.
 
   Die Wände sind schmutzig, Papier hängt in Fetzen herunter. Es stinkt nach Urin und Kot. Scheinbar sind wir nicht die ersten Gefangenen hier. Auf einem Papier, das sich halb von der Wand gelöst hat, sieht man einen roten Kreis, in dessen Mitte sich etwas Weißes mit einer glühend roten Spitze befindet, über der sich Rauch zu kräuseln scheint. Dieses Etwas ist durchgestrichen. Auf einem anderen Bild sieht man Bäume, einen See, im Hintergrund Berge. Daneben steht in gelber Schrift etwas geschrieben. Ich kann es nicht lesen, weil ich es nie gelernt habe. Ein paar in unserer Kolonie konnten lesen. In ihren Familien wurden Bücher von einem zum anderen weitergegeben. Ich habe nie den Sinn darin erkannt. Wozu hätte ich Lesen lernen sollen? Um Karam anzubauen? Mutter im Garten zu helfen?
 
   Ich ignoriere unsere Mitgefangenen, schiebe mich an ihnen vorbei zum Fenster und ziehe mich an den Gitterstäben hoch, um dem Gestank zu entkommen. Die Dämmerung hat schon eingesetzt. Ich mache ein paar tiefe Atemzüge. Die Luft ist kalt, beißt in meinen Lungen, aber sie ist rein. Der Blick aus dem Fenster ist nicht so beeindruckend. Da gibt es nur eine graue Mauer, auf der eine Reihe rostiger Zähne sitzt. Die würden eine Flucht erheblich erschweren.
 
   Kayla zupft an meiner Hose. Sie sieht ganz grün im Gesicht aus. Wasser steht in ihren Augen. Ihre Wangen sind von Tränen und Dreck ganz schmutzig. Ich löse mich schweren Herzens von der frischen Luft und helfe ihr an das Fenster. Für ein paar Atemzüge halte ich sie oben, dann lässt meine Kraft nach. Wahrscheinlich ist es das Beste, wenn wir uns den Platz unter dem Fenster sichern. Deswegen lasse ich mich langsam an der Wand heruntergleiten, blicke demonstrativ in die Runde und nehme Kayla zwischen meine Beine. 
 
   Unsere Mitgefangenen scheinen sich mit der Situation, in der wir uns befinden, abgefunden. Die meisten stehen oder sitzen reglos herum, starren leer vor sich hin. Nur von zwei kleinen Jungen hört man immer wieder ein Schluchzen. Sie sind in Kaylas Alter. Nicht viel größer als sie. Die anderen sind zwischen vierzehn und siebzehn – vier Jungen, drei Mädchen. Ich kenne nur eins der Mädchen besser. Sie hat mit mir zusammen hin und wieder den Geschichten des alten Marco gelauscht. Sie lächelt mir knapp zu, als sie meinen Blick auf sich spürt.
 
   Ich erinnere mich an einen der Nachmittage, als wir nebeneinander vor der Hütte von Marco gesessen haben. Einmal in der Woche hat Marco uns Geschichten aus der alten Welt erzählt. Ich denke, es war fast ein wenig wie früher in den Schulen. An diesem Sommernachmittag hat uns Marco vom großen Krieg erzählt. Dass der große Krieg gar kein richtiger Krieg war. Eines Tages wären die Tesare mit riesigen Fluggefährten gekommen. Raumschiffe hat Marco sie genannt. Die Schiffe wären über den Kontinenten geschwebt. Über jedem eins. Ich weiß nicht einmal, was Kontinente sind. Marco hat gesagt, früher haben die Kinder das in den Schulen gelernt.
 
   Die Tesare hätten nicht versucht Kontakt mit uns aufzunehmen. Die Menschen haben es sehr wohl versucht, nur bekamen sie auf ihre Botschaften keine Antworten. Die Schiffe schwebten einfach mehrere Tage über den größten Städten. Und die Menschen haben abgewartet. Einfach gewartet. Sie hatten Angst, wenn sie etwas unternehmen würden, dass die Aliens es als aggressive Handlung verstehen könnten. Also haben sie zum Himmel hinaufgestarrt und gehofft, dass die Fremden aus dem Weltall freundschaftliche Absichten haben würden.
 
   Dann, hat der Älteste gesagt, haben die Raumschiffe etwas in die Luft geschossen. Wie ein feiner Nebel ist der Tod auf die Menschheit niedergerieselt. Zeitgleich haben sie unsere Kommunikation und die Elektrizität abgeschaltet. Nur wenige Stunden später sind die ersten Menschen krank geworden, kurz darauf sind sie gestorben. Die Krankheit hat sich ausgebreitet wie ein Lauffeuer. Und die Menschen sind hilflos gewesen. Nichts konnte die Infizierten retten, nichts die Ausbreitung aufhalten. Alle Technik, alle Wissenschaft der Menschheit war machtlos. Panik, Gewalt und Tod herrschten in den Städten. In nur zwei Wochen starben siebzig Prozent der Menschheit. Der Rest wurde versklavt, in Kolonien gesperrt oder abgeschlachtet.
 
   Ich kuschele mich noch näher an Kayla heran. Je mehr die Nacht voranschreitet, desto kälter wird es. Hier gibt es keinen wärmenden Ofen, nur die steinernen Wände und den verdreckten Boden. Die eisige Kälte sitzt mir tief in den Knochen. Es fühlt sich an, als würden unzählige Glasscherben in meinem Körper stecken. Ich drücke meine Lippen gegen Kaylas Nacken, um etwas von ihrer Körperwärme aufzunehmen. Am liebsten möchte ich mit Kayla verschmelzen, damit ich den Frost nicht mehr spüre. Auch der Hunger macht mir zu schaffen. Meine Gedanken kreisen um die leckere Suppe, die noch immer auf dem Ofen in unserer Hütte steht. Vielleicht hat sie auch jemand von den Zurückgebliebenen gegessen. Ich hoffe, sie konnte ihn etwas stärken. Irgendwann fallen mir die Augen vor Müdigkeit zu. Ich versuche gegen den Schlaf anzukämpfen, weil ich auf meine Schwester aufpassen muss. Ich kann es mir nicht leisten, unvorsichtig zu werden. Meine Augen brennen, aber dann verliere ich den Kampf doch. Ich werde erst wieder wach, als meine Schwester sich in meinen Armen regt.
 
   Sie tastet nach dem Trockenfleisch in ihrer Tasche. Ich halte sie zurück. Wenn sie es jetzt herauszieht, wird Streit darum ausbrechen. Wir alle sind hungrig und schwach. Unmöglich könnte ich Kayla vor neun ausgehungerten Menschen beschützen. Ich kann sie schon kaum vor mir beschützen. Wie gerne würde ich mich selbst auf den Schatz in ihrem Leinenkleid stürzen. Aber Kayla geht vor. So habe ich es von Mutter gelernt. Sie hat immer erst uns gegeben, bevor sie sich selbst genommen hat.
 
   »Ich habe Hunger«, wimmert Kayla. »Nur ein winziges Stück bettelt sie. Die anderen haben sich zu uns umgedreht. Wie soll ich Kayla etwas von dem Fleisch nehmen lassen, wenn sie alle herschauen?
 
   »Schscht«, sage ich eindringlich. Aber ich weiß, dass es nichts nutzen wird, Kayla abzuhalten. Wenn ihr Hunger so groß ist wie meiner, dann wird sie sich nicht länger zurückhalten können. Der Gedanke an das Trockenfleisch in ihren Taschen wird sie wahnsinnig machen. Ich muss versuchen, ihr irgendwie zu helfen. Im Schutz der Dämmerung wird es leichter sein als später, wenn das Tageslicht in den Raum fällt, also beschließe ich, dass die Gelegenheit jetzt am günstigsten ist. »Du ziehst ihre Aufmerksamkeit auf uns. Dreh dich andersherum und versteck dein Gesicht an meiner Brust.«
 
   Kayla versteht sofort. Sie setzt sich rittlings auf meinen Schoß, schlingt ihre Arme um meinen Hals und vergräbt ihr Gesicht in meiner Schulterbeuge. Vorsichtig lasse ich meine Hand in Kaylas Tasche gleiten – die anderen immer im Blick -, breche ein Stück vom Fleisch ab und schiebe es zwischen Kaylas Lippen.
 
   »Du auch«, nuschelt sie an meinem Hals.
 
   Ich schüttele den Kopf. Wer weiß, wann wir wieder Nahrung bekommen. Wenn ich verzichte, bleibt länger etwas für Kayla. Sie saugt genüsslich an ihrem Stück Fleisch, wie ein Baby, das am Daumen nuckelt. Der Geruch lässt meinen Magen knurren. Kayla drängelt noch einmal, aber ich lehne wieder ab. Ich weiß nicht einmal, von welchem Tier es stammt. Aber das ist egal, wenn es Kayla nur etwas hilft.
 
    
 
    
 
    
 
   3.Kapitel
 
    
 
    
 
   Wir müssen eingeschlafen sein, denn als die Tür plötzlich aufgerissen wird, scheint über uns die Sonne herein. Eine Frau schiebt einen Wagen in den Raum, ein riesiger Leinensack auf Rädern, in dem sich Kartons stapeln. Ihr folgt eine zweite Frau mit einem kleineren Wagen, auf dem ich Tabletts und Spritzen sehen kann. Spritzen kennen die meisten von uns.
 
   Wenn ein Baby geboren wird, gibt es auf dem Platz der Kolonie eine Zeremonie, in der ein Tesar dem Baby mit einer Spritze einen Chip implantiert. Der Chip enthält alles über uns, was den Tesaren wichtig erscheint: der Tag unserer Geburt, Mutter, Vater, Kolonie. Angeblich unseren Stammbaum zurück bis zum großen Krieg. Vater hat im Zorn mal gesagt, so behalten sie die Geburten unter Kontrolle. Keine Ahnung, ob das wirklich so ist und warum das wichtig wäre.
 
   Ein Tesarenwächter mit Speer postiert sich an der Tür. Er blickt starr geradeaus in den Raum, den Kopf leicht erhoben. Die Tesare tragen niemals Kleidung, nur einen Gürtel um ihre Taillen in dem sie Ausleser und kleine Waffen tragen. Wenn Menschen Kleidung tragen, um bestimmte Stellen ihres Körpers zu verbergen, dann haben die Tesare das nicht nötig. Bei ihnen kann man keine Geschlechtsteile sehen. Und niedrige Temperaturen scheinen ihnen auch nichts auszumachen.
 
   Die Frau, die den kleineren Wagen geschoben hat, zieht sich in die Nähe des Ausgangs zurück und senkt ergeben den Kopf. Sie ist eine Leibsklavin.
 
   Die andere Frau, sie muss ungefähr im Alter von Mutter sein, mustert uns. Sie sieht hübsch aus, trägt nicht die eingebrannten Pfeile über ihrer Stirn. Das ist ungewöhnlich. Nur Kolonisten tragen kein Sklavenmal. Sie erhalten ihres erst, wenn sie in die Tesarenstädte geholt werden.
 
   Das Haar der Frau ist hell, lang und glänzend glatt. So schönes Haar habe ich noch nie gesehen. Es schimmert im Sonnenlicht, das zum Fenster hereinscheint. Auch ihre Haut hat ein samtig weiches Aussehen. Und ihr Kittel sieht neu aus. Er ist so weiß wie frisch gefallener Schnee. Niemand in Kolonie D besitzt so schöne Kleidung. Nachdem sie jeden Einzelnen mit ihren grauen Augen untersucht hat, tippt sie etwas in einen Ausleser. Sie hält es dem Tesar vor das dunkelgrün schimmernde Gesicht. Der nickt und gluckst etwas.
 
   »Ihr bleibt, wo ihr euch jetzt befindet. Wenn keiner unaufgefordert aufspringt, müsst ihr nichts befürchten«, sagt die Frau.
 
   Es heißt, die Menschen, die ihr ganzes Leben bei den Tesaren verbringen, verlernen zu fühlen. Sie werden so wie die Tesare. Wenn ich diese Frau sehe, den eiskalten Blick, ihre monotone Stimme, dann glaube ich das. Trotzdem versucht sie sich an einem schiefen Lächeln. Es soll uns wahrscheinlich beruhigen. Bei mir hilft es nicht. Nervös lasse ich meinen Blick über die Spritzen gleiten. Bekommen wir noch einen Chip? Wozu soll der gut sein?
 
   »Ich werde euch jetzt einzeln auffordern, nach vorne zu kommen. Ihr kommt her, erhaltet eine Injektion und eine dieser Schachteln.« Sie klopft mit der Hand auf den Wagen. Ihre Stimme klingt rau und dunkel. Sie passt gar nicht zu ihr. »Und dann setzt ihr euch wieder. Wenn ihr alles richtig macht, wird der Wächter nicht auf euch schießen.« Sie nickt dem Alien kurz zu, wohl als Zeichen, dass sie uns aufgeklärt hat. Vielleicht auch ein stummer Befehl zu feuern, wenn wir uns widersetzen. Ich runzle die Stirn. Was für ein Mensch steht auf der Seite der Tesaren? Jeder von uns sollte sie doch hassen?
 
   »In den Kisten findet ihr Essen und Kleidung. Das Essen nehmt ihr sofort zu euch, die Kleidung zieht ihr an. Das Wasser in den Flaschen teilt ihr euch ein.« Sie dreht sich um und greift nach der ersten Spritze.
 
   »Wozu die Injektion«, fragt einer der Jungen in meinem Alter. Er hat braunes struppiges Haar und ist so mager, dass sein Hals ganz lang wirkt und seine Augen tief in den Höhlen liegen. Mein Herz hämmert, weil ich damit rechne, dass der Tesar feuern wird, und weil ich hoffe, dass die Frau antwortet.
 
   »Es ist ein Medikament. Eine Spritze, die wir euch in den Arm geben, gegen verschiedene Krankheiten. Da ihr in den Kolonien kaum welchen ausgesetzt wart, müssen wir euch jetzt schützen.«
 
   »Wo bringt man uns hin?«, fragt der Junge weiter. Ich bewundere ihn für seinen Mut.
 
   »In die Minen«, sagt die Frau trocken. Ich schlucke erschrocken. Ich habe davon gehört, dass die Tesare Menschen in die Minen schicken. Die Arbeit soll schwer und hart sein. Unwillkürlich ziehe ich Kayla näher an meine Brust. Die Frau ruft den Ersten von uns auf. Es ist der Junge, der die Fragen gestellt hat. Er tritt vor, sie scannt seinen Arm, stößt ihm die Nadel in die Haut und händigt ihm eine Kiste aus.
 
   Als Kayla an der Reihe ist, will sie sich nicht von mir lösen. Ich muss meine ganze Kraft einsetzen, um ihre Arme von meinem Hals zu bekommen.
 
   »Es passiert dir nichts«, flüstere ich. »Denk nur an das Essen.« Tränen laufen über ihre Wangen. Eigentlich ist sie mutiger. Hat sie Angst vor der Spritze? »Es wird nicht wehtun«, beruhige ich sie. Ob es wirklich so ist, kann ich nicht sagen. Ich kann mich nicht an meine erste Spritze erinnern.
 
   Der Tesar gluckst und aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er einen Schritt auf uns zu macht. »Kayla«, sage ich jetzt drohend und kämpfe gegen sie an.
 
   Sie muss die Panik in meinem Gesicht gesehen haben, denn sie gibt nach. Sie geht ein paar Schritte rückwärts und wendet sich dann mit einem trotzigen Ausdruck um den Mund herum ab. Die Frau drückt ihr die Spritze in den Arm, Kayla zuckt kurz zusammen, presst dann die Lippen aufeinander und nimmt mit ungerührter Miene ihre Schachtel entgegen.
 
   Danach bin ich dran. Ich starre auf die graue Wand, die sich mir gegenüber befindet, während ich meine Spritze bekomme. Auch ich fahre kurz zusammen, als sich die Nadel in meine Haut bohrt. Als ich die Lippen zusammengepresst habe, ist es schon überstanden. Ich atme erleichtert aus, nehme meinen Karton, mit einem erwartungsvollen Kribbeln im Bauch, und setze mich zu Kayla. 
 
   Der Aufseher bleibt auch im Raum, als wir unsere Kisten öffnen, den Metallbehälter mit der warmen Gemüsesuppe leeren und unsere neue Kleidung anziehen. Ich denke, er will sichergehen, dass wir uns nicht streiten. Aber dazu gibt es keinen Grund, wir alle genießen jeden Löffel Suppe und waren lange nicht mehr so zufrieden.
 
   Kayla braucht meine Hilfe bei ihrer Kleidung. Die Hose ist ihr etwa eine Handbreit zu lang. Ich muss aus ihrem Kleid einen Streifen herausreißen und ihn ihr um die Hüfte schlingen, damit sie die dicken Stoffhosen nicht verliert. Bei der gefütterten Jacke muss ich die Ärmel umschlagen. Sie geht ihr fast bis zu den Knien. Aber das ist nicht falsch, so hält sie die Kälte noch besser fern. Und in den Minen wird es bestimmt kalt sein. Die Sachen sehen alle ungetragen aus. So schöne Dinge hat noch keiner von uns besessen.
 
   In der Schachtel liegt auch noch eine Packung Kekse, wie wir sie von den Soldatenrationen kennen, die wir manchmal bekommen. Ich stopfe meine in den kleinen Stoffsack, der sich neben einer Flasche Wasser auch noch in dem Karton befindet. Danach setze ich mich wieder zu Kayla, die seit langem Mal wieder lächelt. Ich muss auch lächeln. Die warme Suppe und die dicken gefütterten Sachen fühlen sich so gut an wie schon ewig nichts mehr. Seit Wochen war mir nicht mehr so warm. Schon allein dafür hat sich dieser Ausflug doch gelohnt. Auch in den Gesichtern der anderen kann ich Fassungslosigkeit über so viel Glück sehen.
 
    
 
   Es passiert am zweiten Tag. Einer der kleineren Jungen, sein Name ist Samuel, fängt plötzlich an zu krampfen. Sein Körper zuckt und schüttelt sich. Er wälzt sich auf dem Boden und gibt röchelnde Geräusche von sich. Sven, der Junge mit den Fragen, springt auf und hält ihn an den Armen fest. Mit seinem Körper drückt er Samuel zu Boden. Ich krieche rüber, will helfen, aber bin so entsetzt, dass ich nicht weiß, was ich tun soll.
 
   »Was passiert mit ihm?«, krächze ich. Samuels Füße drücken sich in den Boden, sein Oberkörper bäumt sich auf. Sven hat sichtlich Mühe den kleinen Jungen niederzudrücken.
 
   »Er hat einen Anfall. Mein Großvater hat so was auch gehabt. Nur das mit dem Schaum kenne ich nicht«, sagt Sven und deutet mit dem Kinn auf Samuels Mund, aus dem wirklich blutiger Schaum austritt. Sven keucht, weil er so viel Kraft braucht, um den Jungen am Boden zu halten.
 
   »Was soll ich tun?« Ich starre auf Samuels Augen. Nur das Weiße darin sieht man noch.
 
   »Nimm seinen Löffel und leg ihn so über seine Zunge, dass sie nicht in seinen Rachen rutscht.«
 
   Ich ziehe die Stirn kraus, weil ich nicht weiß, wozu das gut sein soll, aber ich tue es. Ich brauche einen Moment, um den Löffel zwischen die verkrampften Kiefer des Kleinen zu bekommen, schaffe es aber – wie es mir erscheint – nach einer Ewigkeit. Samuels Gesicht fühlt sich heiß und verschwitzt an. Ich lege seinen Kopf auf meinen Schoß. Langsam beruhigt er sich, sein Körper entspannt sich und wird schlaff. Als seine Atmung wieder gleichmäßiger geht, nimmt Sven ihm den Löffel  aus dem Mund und flößt ihm Wasser ein.
 
   »Er ist krank. Seine Temperatur ist zu hoch.«
 
   Kayla robbt an meine Seite. »Er sieht so blass aus«, sagt sie und ich höre das ängstliche Zittern in ihrer Stimme.
 
   »Mutter hat Vater damals die Kleidung ausgezogen, damit er abkühlen kann«, erwähne ich, weil mir nichts anderes einfällt.
 
   »Sie hat recht«, sagt Sven und nickt mir zu.
 
   »Versuchen wir es«, sage ich. Es ist komisch. Ich habe mich noch nie um jemand anderes als Mutter oder Kayla gesorgt. Aber in diesen zwei Tagen, eingepfercht auf engsten Raum sind wir alle uns näher gekommen als in den Jahren in Kolonie D.
 
   »Einen feuchten Lappen auf die Stirn und viel Trinken«, sagt Anja, eines der Mädchen in meinem Alter. Sie kippt etwas von ihrem Wasser über einen Fetzen alter Kleidung und drückt Samuel den Stoff auf die Stirn. Ich öffne seine Jacke und ziehe seine Arme aus den Ärmeln. Auf seinem Oberarm, dort wo er die Spritze bekommen hat, haben sich um die Einstichstelle herum rote Linien gebildet, die kreuz und quer unter seiner Haut verlaufen. Sven wirft mir einen Blick zu, der mir ein Schaudern über den Rücken jagt. Anja denkt wohl das Gleiche, sie reibt sich über ihre Einstichstelle.
 
   Abwechselnd kümmern wir uns um den Jungen, doch bald wird klar, er schafft es nicht. Seine Temperatur sinkt nicht. Irgendwann hören die Krämpfe auf, das Zittern bleibt weg und seine Augen werden trüb.
 
   Am Nachmittag, als man uns unser Essen bringt, ist Samuel tot. Ein Tesar schleift ihn einfach über den Boden aus dem Raum als wäre er nur Abfall. Kayla weint leise an meiner Schulter. Auch ich muss mit den Tränen kämpfen.
 
   Mich drängt es zu schreien »Das war euer Medikament!«, aber ich weiß es nicht wirklich.
 
   Vielleicht war der Junge vorher schon krank. Vielleicht hat sein Körper gegen das Medikament rebelliert oder war einfach zu schwach. Also beiße ich mir auf die Zunge. Schweigen ist sowieso gesünder für uns.
 
   Wir bleiben noch drei weitere Tage in dem Raum eingesperrt. Jeden Tag bekommen wir eine warme Suppe und eine Flasche Wasser. Unser Geschäft müssen wir auf einem Eimer verrichten. Anfangs ist es unangenehm mit so vielen Menschen in einem Raum, aber mit der Zeit gewöhnt man sich daran, dass man nicht allein ist, wenn man den Eimer benutzt. Schlafen müssen wir auf dem dreckigen Boden. Ich habe Kaylas und meine alte Kleidung auf unserem Platz ausgebreitet. Kayla hat ihr Trockenfleisch in ihren Stoffsack gesteckt. Ich denke, das war gut so. Man kann ja nie wissen, wann wir es brauchen werden. Eine Möglichkeit zum Waschen haben wir nicht. Aber hey, jeden Tag eine warme Mahlzeit, das hatten wir seit Ewigkeiten nicht mehr.
 
    
 
    
 
    
 
   4.Kapitel
 
    
 
    
 
   Der Laster ist nicht mehr so voll wie bei unserer Ankunft, als wir unsere Zwischenstation nach einer Woche verlassen. Sind noch mehr Kinder gestorben, oder wurden sie woanders hingebracht? Ich möchte nicht darüber nachdenken.
 
   Bevor wir aus unseren Räumen geholt wurden, hat jeder von uns noch einmal Suppe, Kekse und Wasser bekommen. Die Frau, die uns am Tag nach unserer Ankunft die Spritzen gegeben hat, hat uns heute noch einmal gescannt. Einigen von uns wurde Blut entnommen. Dann wurden wir paarweise aneinandergefesselt und in das Gefährt geladen.
 
   Dieses Mal sind wir länger unterwegs. Zumindest kommt es mir so vor, die Zeit im Laster zieht sich ewig hin. Kayla versagen zwei Mal die Beine und ich muss ihr wieder aufhelfen. Sie meint, sie würde sich etwas schwindelig fühlen. Die letzten Tage, in denen wir uns kaum bewegen konnten, haben ihren Tribut gefordert.
 
   »Der Körper muss sich erst wieder anpassen«, erkläre ich ihr. Meine Muskeln fühlen sich auch etwas schwach an. So wie nach einer schweren Erkältung. Mit Erkältungen kenne ich mich aus. Es vergeht kein Winter in Kolonie D, in dem wir nicht unter Schnupfen und Husten leiden. Die zugigen Hütten lassen sich nicht gut ausheizen, und die spärliche Kleidung hält die Kälte auch nicht fern. Wenigstens haben wir diesen Winter ordentliche Sachen.
 
   Als die Ladeluke endlich geöffnet wird, ist es schon Nacht. Ich kann nicht viel von unserer Umgebung erkennen, nur dass wir uns wieder in einer Kolonie befinden. Kleiner als Kolonie D. Trotzdem sind diese Holzhütten, größer als wir sie von zuhause kennen. In der Dunkelheit kann ich außerdem die schattenhaften Umrisse von Hügeln ausmachen, die die Kolonie umgeben. Wir scheinen uns inmitten eines Tals zu befinden. So als läge das Lager auf dem Boden einer riesigen Schüssel.
 
   Die Hütten sind um einiges robuster gebaut, als wir gewohnt sind. Da gibt es keine Ritzen, durch die der Wind pfeift. Die Fenster sind mit Plastikscheiben verschlossen, durch die am Tag die Sonne hereinscheinen kann. Es gibt sogar elektrisches Licht. Alles wirkt relativ neu. Auch die Häuser scheinen nur wenige Wochen alt. Das Holz riecht noch frisch und würzig.
 
   »Das kommt von den schwarzen Scheiben auf den Dächern«, erklärt uns ein Leibsklave wo der Strom herkommt. Er kann uns aber nicht sagen, wie das genau funktioniert, nur, dass es mit dem Sonnenlicht zu tun hat. Macht nichts, zum ersten Mal in meinem Leben gibt es in der Nacht Licht, ich muss nicht nach einer Kerze suchen, die ich doch nicht finde.
 
   Wir werden wieder zu zehnt eingesperrt. In der Hütte stehen richtige Betten mit Matratzen und dicken gefüllten Decken. Zu jedem Bett gibt es einen Schrank, in dem befindet sich ein Teller, eine Tasse und Besteck aus Plastik. Da gibt es auch Kleidung zum Wechseln und eine Waschschüssel für jeden von uns. Wasser können wir uns aus einem Brunnen in der Mitte der Kolonie schöpfen. In unserem Holzhaus gibt es einen Ofen, auf dem wir es erwärmen können.
 
   Ich ziehe mich gleich aus, tauche ein Stück Stoff in das Wasser und wasche mich gründlich. Auch die anderen waschen sich den Gestank unseres letzten Obdachs vom Körper. Ich seufze. Es fühlt sich so gut an, den Geruch von Urin und Kot endlich los zu sein. Die Stimmung unter uns ist ausgelassen. So viel Grund zum Lachen hatten wir lange nicht mehr.
 
   Kayla grinst mich an. Sie sieht zufrieden aus. »Sie haben uns nach Geschlechtern getrennt«, sagt sie. Sie wirkt in den letzten Tagen fröhlicher. Manchmal blitzt sogar die alte Kayla wieder durch. Die, die immer das letzte Wort hat oder alles besser weiß.
 
   »Stimmt.«
 
   »Sven wird mir fehlen«, sagt sie. »Er hat dich gemocht.«
 
   »Gar nicht wahr.« Ich tue entrüstet, aber mir ist aufgefallen, dass er immer versucht hat, mit mir ins Gespräch zu kommen. Ich schmunzle in mich hinein.
 
   »Das hab ich bemerkt«, mischt sich Jasmin ein und kichert. Sie war auch bei uns im Raum eingesperrt. Ich bin froh, dass wir wieder zusammen sind. Jasmin versucht gerade die Knoten aus ihrer blonden Mähne zu lösen – hoffnungslos. Genau deswegen sind meine Haare kurz. »Er ist immer ganz rot geworden, wenn du ihn angeschaut hast.«
 
   Ein paar der anderen Mädchen lachen. Ich kann spüren, wie mein Gesicht heiß wird.
 
   »Sven war unser Nachbar«, sagt eine von ihnen. »Da hast du einen guten Fang gemacht. In seiner Familie versteht man sich gut auf Heilung.« Das habe ich mitbekommen. Wenn ich Mutter öfters über die Schulter gesehen hätte, wenn sie jemanden mit ihren Kräutern geheilt hat, würde ich mich auch mit Heilung auskennen. 
 
   Verlegen schnaube ich und widme mich wieder meiner Waschschüssel. Das Wasser darin ist ganz schwarz vom Schmutz geworden. Ich nehme eine Handvoll und spritze es in Kaylas Richtung. Sie japst erschrocken nach Luft und springt rückwärts. Dabei stößt sie die Schüssel von dem Mädchen hinter uns an. Wasser schwappt heraus, läuft Sandra über die Beine und bildet auf dem Holzboden eine dunkle Pfütze. Sandra zögert nicht lange, sie knotet ihr langes schwarzes Haar im Nacken zusammen, dann taucht sie die Hände in ihre Schüssel und spritzt mich mit einem breiten Grinsen im Gesicht nass.
 
   »Das wirst du büßen«, sage ich lachend. Am Ende schwimmt die ganze Hütte und wir alle stehen triefend nass und mit hochroten Gesichtern da. Meine kleine Schwester schüttelt sich aus vor Lachen. Ich freue mich mit ihr. Sie schaut mich aus großen Augen hoffnungsvoll an.
 
   »Ich glaube, hier wird es lustig werden«, sagt sie.
 
   Ich beschließe nicht zu antworten und trockne mich ab, damit ich endlich in mein neues Bett kann. Was auch immer uns hier erwartet, es kann nicht so schlimm sein, dass wir das hier nicht genießen können. Aber ich traue dem Frieden noch nicht ganz. Da ist diese kleine Stimme in mir, die versucht mich zu warnen. Wer weiß, vielleicht werden wir hier ein ganz neues, viel schöneres Leben führen. Aber für wie lange? Ich wage nicht, zu hoffen – noch nicht.
 
    
 
   Am nächsten Morgen werden wir mit der Dämmerung geweckt. Wir müssen uns alle in der Mitte der Kolonie versammeln. Es ist klirrend kalt, aber unsere neue Kleidung hält den Frost fern. Gespannt warten wir. Wir stehen nach unseren Hütten sortiert. Das ist gut, so kann ich mir einen Überblick machen. Zehn Personen je Gruppe, nur zwei Gruppen sind kleiner; eine Jungen-, eine Mädchengruppe. Ich zähle siebenundachtzig. Einige Gesichter erkenne ich aus Kolonie D wieder. Da ist Luca. Er steht mir gegenüber und lächelt mich an. Ich lächle zurück. Irgendwie bin ich froh, ihn zu sehen, auch wenn wir in der Kolonie kaum Kontakt hatten. Wahrscheinlich liegt es daran, dass er Kayla gerettet hat, am Tag, als sie Mutter geholt haben. Oder es liegt daran, dass er versucht hat, mich vor dem Anblick der verkohlten Kinderleiche zu schützen.
 
   Um uns herum kann ich vier Tesare entdecken. Am Brunnen steht die Frau, die uns untersucht hat. Sie tippt wieder etwas in den Ausleser. Ein Tesar steht neben ihr. Die Zwei unterhalten sich. Es sieht fast schon vertraut aus. Sie legt dem Tesar sogar eine Hand auf den Arm, als wären sie Freunde. Kann es sein, dass Tesare und Menschen befreundet sind? Kann ein Mensch vergessen, was sie uns angetan haben? Ich bin so aufgewachsen, kenne kein anderes Leben, aber selbst ich mag die Tesare nicht besonders. Weil ich weiß, dass es uns ohne sie besser gehen würde. Wir könnten Schulen besuchen, hätten immer genug Essen, Kleidung, Medikamente. Wir könnten uns frei bewegen, wohin auch immer wir wollen. Ohne Tesare gäbe es auch keine Lichtzäune.
 
   Die Frau blickt auf, der Wind bläst ihr ein paar Strähnen ihrer langen Haare ins Gesicht. Es scheint sie nicht zu stören. Selbst nicht, als sich eine Strähne über ihre Augen legt. »Jasmin Dressel aus Kolonie D«, verliest sie. »Dieses Haus dort ist die Funktionshütte.« Sie weist auf ein kleineres Haus aus festem Gestein, das etwas abseitssteht. »Du meldest dich sofort da drin. Sven Neumann, Dany Schwer und Steve Morgner ebenfalls.«
 
   Jasmin und die anderen machen verwirrte Gesichter, aber sie laufen über den Platz auf das Steinhaus zu. Jasmin und Sven sind die ältesten. Die beiden anderen sind jünger. Sie folgen den Großen mit etwas Abstand. Ihre Schritte sind unsicherer als die der Großen. Sie haben Angst. Ich hoffe, dass sie keinen Grund dazu haben müssen.
 
   »Die anderen sind für die Arbeit in der Mine eingeteilt.« Die Frau deutet mit dem Finger auf ein schwarzes Loch, das hinter uns in einer Felswand klafft. »Das hier läuft so«, erklärt sie weiter. »Ihr arbeitet bis Mittag in der Mine, dann gibt es Essen, dann arbeitet ihr bis zum Abend weiter. Im Funktionshaus findet ihr eine medizinische Station, sollte es einem von euch nicht gut gehen. Ich wünsche, dass ihr euch dort meldet, sobald ihr denkt, ihr könntet krank sein.«
 
   Medizinische Versorgung? Das wurde ja immer unglaublicher. Was auch immer wir hier machen sollten, muss den Tesaren wichtig sein. So wichtig, dass sie sich die Mühe machen, sich um unsere Gesundheit zu sorgen. Das erklärt natürlich auch die Spritze.
 
   Kayla greift nach meiner Hand und drückt sie ganz fest. Ein Zeichen, dass sie glücklich ist. Ich denke, in Anbetracht unserer Lage können wir wirklich glücklich sein. Vielleicht, geht es mir durch den Kopf, ist Mutter auch irgendwo in einem solchen Lager. Wenn ich es schaffe, an die Frau heranzukommen, kann ich sie bitten, in den Ausleser zu schauen. Es reicht mir schon, zu wissen, ob sie noch am Leben ist.
 
    
 
   Die Arbeit in der Mine ist hart. Wir arbeiten in Dreiergruppen. Zwei ältere behauen den Fels, ein jüngeres Kind trägt die herausgeschlagene Steinkohle in einem Eimer ans Tageslicht. Die Tesare erhitzen das Gestein mit ihren Speeren, dann kippen wir kaltes Wasser aus dem Brunnen darüber, das Gestein wird rissig und lässt sich leichter herausschlagen. So geht das den ganzen Tag. Die Luft ist stickig von Staub, es gibt nur wenig Sauerstoff hier unten, aber wir fühlen uns gebraucht. Einer der Leibskalven hat uns erklärt, dass wir hier die Kohlen für die Kolonien abbauen, damit auch im nächsten Winter genug da ist, um die Hütten auszuheizen. Zumindest erklärt das, warum diese Lieferungen nicht ausbleiben.
 
   In Kolonie D hatten wir nur von Frühjahr bis Herbst Arbeit auf den Karam-Feldern. Karam ist die einzige Nahrung, die die Tesare zu sich nehmen. Unser Ältester hat erzählt, Karam ist eine Art Alge, sie enthält alles, was die Tesare brauchen. Schön, wenn es für uns Menschen auch so einfach wäre, dann bräuchten wir in den Kolonien nicht zu hungern. Jeden Tag ein paar Blätter Karam und wir müssten uns keine Sorgen mehr machen.
 
   Hier werden wir Tag für Tag etwas zu tun haben und dafür ein warmes Bett und genug Nahrung bekommen, denke ich zufrieden. Hoffentlich werden wir lange hierbleiben dürfen. Die Arbeit ist schwer, aber das macht nichts. Um dieses Leben hier weiterführen zu können, würde ich auch noch mehr schuften.
 
   Am Abend fallen wir alle geschafft in unsere Betten, so kommt es, dass keiner von uns bemerkt, dass Jasmins Bett leer bleibt. Erst am Morgen fällt Kayla das auf. Eins der jüngeren Mädchen unserer Hütte meint, Jasmin hat vielleicht einen Schlafplatz in der Funktionshütte bekommen. Das glaube ich nicht, denn ihre Sachen sind alle noch hier. Ein merkwürdiges Gefühl macht sich in mir breit, aber ich wische es wieder weg.
 
   Wir alle gewöhnen uns recht schnell an unser Leben im Lager. Den Tag über arbeiten wir in den Minen, am Abend sitzen wir oft gemeinsam vor den Hütten, essen und lernen uns besser kennen. Unsere Gemeinschaft wächst recht schnell zusammen und bald ist es wieder so wie in der Kolonie, nur dass es hier keine Erwachsenen gibt, dafür aber genug Nahrungsmittel. 
 
   In den nächsten Tagen verschwindet noch ein Mädchen aus unserer Gruppe, nachdem sie zur medizinischen Untersuchung in die Funktionshütte gegangen ist. Sie hat sich in der Mine einen Schnupfen geholt.
 
   Ich mache mir Sorgen um Kayla, sie hustet auch seit zwei Tagen. Es ist nur der Staub, versuche ich sie zu beruhigen. Was soll es sonst sein?, sage ich mir. Ich habe kein gutes Gefühl wegen der kranken Kinder.
 
   Jedes Mal, wenn ich an der Funktionshütte vorbeikomme, überkommt mich eine Gänsehaut. Was mag darin vorgehen? Ich denke an Vater, der tagelang ans Bett gefesselt war, als er krank war. Auch ich war schon so krank, dass ich nicht aufstehen konnte. Vielleicht geht es den Kindern auch so, überlege ich. Vielleicht liegen auch sie nur in einem Bett in der Hütte und warten darauf, wieder gesund zu werden.
 
   Trotzdem bete ich zu Mutter, sie möge aufpassen, dass Kayla nicht noch kranker wird. Ich möchte sie ungern in das Steinhaus schicken müssen.
 
   Am siebten Tag müssen wir nicht arbeiten. Am Abend sitzen wir alle gemeinsam um ein großes Feuer herum. Das Holz knackt leise, die Flammen steigen hoch in den Himmel und erhellen die Nacht. Luca sitzt neben mir. Sein Gesicht wird vom Feuer in Licht getaucht. Heimlich mustere ich ihn von der Seite, während ich Kayla über ihr Haar streiche.
 
   Er sieht etwas anders aus, als der Durchschnitt von Kolonie D. Sein Haar ist braun und glatt und seine Haut etwas dunkler als meine. Er hat hohe Wangenknochen, eine feine gerade Nase und seine Augen wirken fast schwarz. Auch sieht er kräftiger aus, als die Jungen, die ich aus Kolonie D kenne, nicht dicker, nur muskulöser. Seit wir hier im Lager sind, ist er nicht mehr so unzugänglich. Es scheint, als habe er beschlossen, sein Schicksal anzunehmen. Vielleicht erinnert ihn das Leben, das wir hier führen, mehr an sein altes Leben, bevor er in unsere Kolonie gebracht worden ist?
 
   Luca ist der einzige von uns, der außerhalb einer Kolonie aufgewachsen ist. Er ist in der Stadt der Tesare geboren worden und wurde irgendwann vor ein paar Jahren in die Kolonie gebracht, heißt es. Kaum jemand weiß wirklich etwas über ihn, weil er meistens für sich bleibt. Die meiste Zeit ist Luca schweigsam, starrt vor sich hin, als wäre er in Gedanken versunken. Kann sein, dass er es gar nicht vorzieht, für sich zu sein. Vielleicht zieht er es einfach vor, nichts zu sagen. Auch hier redet er nicht viel, aber er gliedert sich mehr ein, steht nicht mehr Abseits und beobachtet das Geschehen aus der Ferne.
 
   Ich habe Sven nicht finden können. Keins der Kinder, die in die Funktionshütte geschickt worden sind, ist da. Wenn sie zum Arbeiten dorthin geschickt worden sind, dann hätten sie doch heute auch freigehabt?
 
   »In unserer Hütte fehlt ein Junge. Er war acht. Seine Kleidung ist noch da.« Luca flüstert mir ins Ohr, weil er Angst hat, die Tesare könnten unsere Sprache besser sprechen, als wir glauben. »Er ist in das Steinhaus gegangen und kam nicht wieder raus. Er hatte Schnupfen, mehr nicht.«
 
   Ich habe schon mehrere Gespräche dieser Art aufschnappen können. Alle machen sich Gedanken, doch keiner wagt es, die Frau im weißen Kittel zu fragen.
 
   »Haben sie sie weggebracht? Vielleicht, weil kranke keine Leistung erbringen können?«, mutmaße ich.
 
   Luca schüttelt den Kopf. »Das glaube ich nicht. Die Tesare haben sich nie für uns interessiert. Warum sollten sie jetzt anfangen?« Er wischt sich seine Nase am Ärmel seiner Jacke ab und schaut mich ernst aus seinen dunklen Augen an. »Schau dir das alles doch Mal an. Warme Kleidung, gute Hütten, Essen, da stimmt was nicht.« 
 
   »Weil die Arbeit, die wir tun, wichtig ist für sie«, sage ich fast schon trotzig. Ich will, dass es so ist. Ich will, dass wir eine Bedeutung für sie haben. Weil es uns hier gut geht, und weil ich möchte, dass es so bleibt. Für Kayla. Und für mich. Mutter hätte es so gewollt. Genau so!
 
   »Sie sind so fortschrittlich. Glaubst du nicht, sie haben andere Mittel um unseren Planeten zu bestehlen?« Luca klingt wütend. Hätte er nicht weiter stumm sein können. Ich habe keine Lust, mir den Spaß verderben zu lassen. »Ich glaube, das hat etwas mit diesem Medikament zu tun«, sinniert er weiter. »Bei uns sind zwei Kinder direkt danach gestorben. Und die, die hier verschwinden, haben auch Krankheitsanzeichen gehabt.«
 
   »Nein.« Ich schüttele hastig den Kopf und schaue besorgt auf meine kleine Schwester, die just in diesem Moment einen Hustenanfall bekommt. Kann Luca nicht einfach schweigen, so wie sonst auch?
 
   Luca beugt sich zu ihr rüber und klopft ihr auf den Rücken. »Da hast du dich ganz schön verschluckt«, sagt er und lacht lauthals. Der Tesar in unserer Nähe beobachtet die Szene genau.
 
   »Danke«, sage ich und lege Kayla einen Arm um die Schulter. »Die Kinder sind krank geworden. Es ist Winter. Da wird man eben schneller krank«, setze ich unser Gespräch fort. Ich will einfach nicht wahr haben, was Luca sagt. Der kleine Junge bei uns im Raum, Samuel, er hat auf das Medikament reagiert. Aber Jasmin, Sven und die anderen? Die Spritze ist doch schon Tage her! Mir gefällt es, zu glauben, dass man sie weggebracht hat, weil sie den Tesaren krank nichts nützen. Das ist besser, als die andere Möglichkeit.
 
   Luca schnauft. »Warum wird dann niemand gesund und kommt wieder zurück? Das alles hier ist doch viel zu schön. Nein, ich trau den Tesaren nicht.«
 
   »Glaubst du, sie sind alle gestorben?«, flüstere ich. Ich habe Zweifel an dem, was Luca sagt, trotzdem ziehe ich Kayla noch näher an mich. Was, wenn sie krank ist? Was, wenn sie sie auch wegbringen? Ich lege meine Hand auf ihre Wange und streichele sie. Sie ist nicht heiß, wenn überhaupt sieht sie besser denn je aus. Ihre Wangen sind fülliger geworden, die Schatten unter den Augen verschwunden. Das macht das regelmäßige Essen. Trotzdem hinterlassen Lucas Worte ein nagendes Gefühl in mir. Aber wer stirbt denn schon gleich an einem Schnupfen? Und Jasmin, eigentlich hat sie keine Symptome gehabt. Nichts, was darauf hingedeutet hätte, dass sie krank war.
 
   Luca zieht die Augenbrauen hoch und zuckt mit den Schultern. »Ehrlich, ich habe keine Ahnung, was hier passiert.« Danach verlegt er sich wieder aufs Schweigen. Mit gerunzelter Stirn blickt er in das Feuer. Seine Hände zittern, als er ein paar Kiesel aufsammelt und sie in die Flammen wirft. In seinem Gesicht kann ich deutlich lesen, dass er noch nicht fertig mit dem Thema ist. Noch immer grübelt er darüber nach, was mit den verschwundenen Kindern geschehen ist.
 
   »Sicher hat das alles nichts zu bedeuten«, sage ich. Ich weiß nicht, wen ich mehr beruhigen will, ihn oder mich. »Vielleicht gibt es ein zweites Camp in der Nähe, wo sie die anderen hinbringen.«
 
   »Kann sein«, sagt Luca, in seiner Stimme klingt Zorn mit. »Ich gehe ins Bett.« Er steht auf und lässt mich einfach sitzen. Ich kann es ihm nicht verdenken. Vielleicht wäre ich auch so misstrauisch den Tesaren gegenüber, wenn ich sie besser kennen würde. Wer weiß, was Luca durchgemacht hat, in der Stadt der Tesare?
 
    
 
    
 
    
 
   5. Kapitel
 
    
 
    
 
   Am Morgen bekommen fünf von uns Blut abgenommen. Ich bin erleichtert, weil es mich erwischt hat und nicht Kayla. Wer weiß, was das Blut ihnen über uns erzählt? Kayla hatte in der Nacht Schüttelfrost. Um ihre Einstichstelle herum haben sich winzige, zarte Linien gebildet, wie bei Samuel. Jetzt bin ich sicher, Kayla ist krank wegen des Medikaments. Es fällt mir schwer, es einzugestehen, aber Luca scheint recht zu haben, etwas läuft hier falsch. Aber was soll ich tun? Ich weiß nur, ich muss vor den Tesaren und allen anderen verbergen, dass meine Schwester krank ist. Ich bin nur froh, sie ist in meiner Dreiergruppe, so kann ich ihr einen Großteil der Arbeit abnehmen und sie beobachten.
 
   Wir arbeiten bis zum Abend. Kayla schafft es ohne größere Probleme. Nur zwei Mal schwächelt sie, aber der Tesar, der uns beaufsichtigt, hat es nicht bemerkt. Das Abendessen lässt sie allerdings ausfallen und geht gleich ins Bett. Ich hoffe, die Mädchen in unserer Hütte denken nicht darüber nach. Ich will nicht, dass eine von ihnen der Frau erzählt, Kayla wäre krank. Nicht bevor ich nicht herausgefunden habe, was es mit dem Funktionshaus auf sich hat. Lucas Worte haben Misstrauen in mir gesät. Jasmin ist immer noch nicht zurückgekehrt. Nicht mal, um ihre Kleidung zu holen. Ich möchte nicht, dass etwas nicht in Ordnung ist mit unserem neuen Zuhause. Aber in meinem Kopf flüstern leise Stimmen, ich soll auf der Hut sein. Wenn man die anderen wirklich weggebracht hätte, dann hätte man doch ihre Kleidung mitgenommen. Ich kann nicht länger leugnen, dass etwas hier nicht so läuft, wie ich es gerne glauben möchte. Nicht, wenn es um Kaylas Sicherheit geht. Solange Mutter noch bei uns war, habe ich sie oft genug enttäuscht, wenn ich mich geweigert habe, etwas zu lernen. Auch, wenn sie es vielleicht niemals erfahren wird, aber ich werde sie nie wieder enttäuschen. Ich werde Kayla beschützen, weil Mutter es so gewollt hätte.
 
   Als ich hinter die Hütte schleiche, um mein Geschäft zu erledigen, ruft jemand leise meinen Namen. Ich blicke mich um, kann aber in der Dunkelheit nichts erkennen. Langsam gehe ich weiter. Die Tesare stehen in der Mitte des Platzes. Sie sind nicht besonders aufmerksam. Ich frage mich sowieso, weswegen sie ständig Wache schieben. Selbst wenn wir hier weg wollten, würde keiner von uns durch den Lichtzaun kommen. Ich wüsste nicht einmal, wo der sich hier befindet. Bisher habe ich mir darüber keine Gedanken gemacht, weil es keinen Grund dafür gab.
 
   Ich gehe langsam weiter bis zu der Stelle, wo sich die Toilette befindet. Eine kleine Holzhütte mit einem Loch im Boden. Immer zwei Gruppen teilen sich so eine Hütte. Als ich die Hand an die Türklinke lege, höre ich wieder meinen Namen, diesmal näher. Es kommt von hinter dem Toilettenhäuschen. Ich werfe einen Blick über die Schulter zurück. Die Tesare interessieren sich noch immer nicht für mich. So unauffällig wie möglich schleiche ich um die Toilette herum. Luca wartet dort auf mich.
 
   »Was machst du hier?«, frage ich flüsternd.
 
   »Auf dich warten«, sagt er grinsend.
 
   Für eine Sekunde macht mein Herz einen Satz. Warum sollte er auf mich warten? Luca winkt ab, als ich ihn fragen will.
 
   »Scht«, macht er, dann zieht er mich auf die Rückseite der Hütte. Es heißt, die Tesare können auch im Dunkeln ganz gut sehen. »Wie geht es Kayla?«
 
   »Gut, sie schläft«, sage ich und spiele meine Besorgnis herunter. Ich reibe mir fröstelnd über die Arme. Meine Jacke habe ich in der Hütte gelassen. Ich habe ja nicht damit gerechnet, hier draußen aufgehalten zu werden. Nervös trete ich von einem Fuß auf den anderen. Mir ist kalt und ich fange an zu zittern. Ich überlege, einfach mein Geschäft zu erledigen und wieder zurück in die Wärme meines Bettes zu gehen, aber dazu bin ich viel zu neugierig. Und irgendwie kribbelt es in meinem Magen, wenn ich daran denke, dass Luca und ich allein in der Dunkelheit stehen.
 
   »Ich habe etwas gesehen.« Ich kann Lucas Gesicht im Mondlicht kaum erkennen, aber in seiner Stimme klingt Angst mit. Ich höre auf, von einem Fuß auf den anderen zu wechseln.
 
   »Was?«, hake ich nervös und auch ein bisschen enttäuscht nach. Ich habe mir irgendwie erhofft, dass er mich hier her gelockt hat, weil er mich sehen wollte – aus anderen Gründen, nicht wegen seiner Verschwörungstheorien.
 
   »Heute Morgen haben sie einem von uns Blut abgenommen, Mario.«
 
   »Ja und?«, frage ich. Ich will endlich meine Sache hier draußen erledigen und zurück in die warme Hütte. Und ich will nach Kayla sehen. Jede Sekunde, die ich sie allein lassen muss, macht mich verrückt. Ich möchte mir nicht vorstellen, was in meiner Abwesenheit alles passieren könnte. »Bei mir haben sie auch Blut genommen.«
 
   »Mario haben sie vorhin geholt.« Luca klingt zornig. Er holt hörbar Luft. Ich könnte schwören, er ringt mit den Tränen. »Ich habe gesehen, wie ein Tesar ihn an den Waldrand gebracht hat. Er hat ihn mit seinem Speer erschossen.«
 
   Ich halte den Atem an. Für einen Moment bin ich geschockt, dann verdränge ich das Gefühl schnell wieder. »Sie bringen doch ständig welche von uns um«, sage ich. In Kolonie D haben wir das andauernd erlebt. Es sollte niemanden von uns mehr überraschen.
 
   »Er hatte Husten und am Nachmittag bekam er Fieber. Auf seinem Oberarm waren rote Linien.«
 
   Schlagartig wird mir bewusst, was das zu bedeuten hat. Rote Linien! Kann es wirklich sein? »Kayla!« Meine Knie werden weich und Luca muss mich auffangen. Er lehnt mich gegen die Rückwand der Toilette. In meinen Ohren rauscht es, alles fühlt sich ganz komisch an. Lucas Stimme klingt, als würde er ganz weit wegstehen.
 
   »Du musst weiter dafür sorgen, dass sie nicht mitbekommen, dass Kayla krank ist. Sie töten die, die krank sind. Da bin ich sicher«, sagt er eindringlich.
 
   Ich lasse mich an der Hütte herabgleiten. »Sie töten sie, weil sie sowieso sterben würden. Genauso, wie die Kinder, die nicht mit hier hergekommen sind. Die, die gleich in der Stadt gestorben sind«, sage ich eher zu mir, als zu ihm. Ich habe keine Ahnung, woher ich dieses Wissen nehme, aber das ist die einzige Erklärung. Deswegen wollen sie wissen, wenn jemand von uns krank ist. Ich muss heftig gegen die Tränen anschlucken. Es ist mir unmöglich auszusprechen, was ich gerade begreife; Kayla wird sterben. Aber Luca weiß auch so, was mir durch den Kopf geht.
 
   »Vielleicht hat sie wirklich nur eine Erkältung, dann ist alles in ein paar Tagen vorbei.« Luca hockt sich vor mich und nimmt meine Hände zwischen seine.
 
   »Sie hat auch diese roten Linien auf dem Arm«, sage ich. In mir drin fühlt es sich taub an, so als wäre alles nur ein Traum. Es fühlt sich an, als hätten mein Kopf und mein Körper aufgehört zu arbeiten. Ich möchte mich nicht bewegen, einfach gar nichts tun.
 
   »Das heißt nicht, dass sie sterben wird«, sagt Luca. Er legt seine Finger unter mein Kinn und zwingt mich, ihn anzusehen. Ich will ihn nicht ansehen, aber mir fehlt die Kraft, mich zu wehren.
 
   »Doch, genau das heißt es«, flüstere ich. »Die Tesare beschleunigen es nur.«
 
   »Und wenn nicht? Wir müssen hier weg.«
 
   Ich stoße ihn von mir und stemme mich langsam hoch. Sie wird sterben! Wozu noch kämpfen?
 
   Luca packt mich an den Armen und schüttelt mich. »Ich habe gesehen, dass sie Menschen getötet haben, nur weil sie sich einen Fuß umgeknickt haben. Glaubst du nicht auch, dass sie sie dann nicht auch töten würden, wegen einer Erkältung?«
 
   Ich starre ihn an. Es dauert ein wenig, bis die Worte zu mir durchdringen. »Ich muss sie hier wegbringen«, sage ich. Ich kann an nichts anderes mehr als an Kayla denken. Vielleicht wird sie von alleine wieder gesund, wenn wir sie nur hier raus schaffen, wenn die Tesare keine Möglichkeit bekommen, sie zu töten, wenn Luca recht hat. Ich ersticke fast, als mir klar wird, wie ernst die Lage ist.
 
   »Der Zaun«, erinnert mich Luca und reibt mit seinen Händen über meine Arme. Jetzt klingt er zufriedener. »Wir brauchen einen Plan.«
 
   »Bist du auch krank?« Werden vielleicht alle von der Spritze krank und sterben? Aber was sollte den Tesaren das bringen? Dann hätten sie uns gleich töten können.
 
   »Nein. Geh jetzt rein. Wir lassen uns was einfallen. Wenn wir noch länger hier stehen, schöpfen sie Verdacht.«
 
   Vorsichtig schiele ich um die Ecke. Einer der Tesare hat sich uns genähert. Er mustert uns und gluckst etwas. Als er Anstalten macht näher zu kommen, zieht Luca mich an sich und umarmt mich. Ich löse mich von ihm und schaue ihn fragend an.
 
   »Nur zur Tarnung. Vielleicht glaubt er, wir hätten uns zum Knutschen hier getroffen.«
 
   Ich muss lachen, aber ich spüre auch die Hitze in mein Gesicht steigen.
 
   »Also, ich lasse mir was einfallen«, sagt er. Mein Gefühl, was Luca betrifft, war nicht verkehrt. Seit er Kayla auf dem Platz von Kolonie D gerettet hat, fühlt er sich für sie verantwortlich. Aber ich habe wenig Hoffnung. Außerdem würde es mir besser gehen, wenn ich ihn nicht mit da hineinziehen müsste. Er muss ja nicht auch noch sterben. Und trotzdem hat es etwas Beruhigendes, Luca an meiner Seite zu wissen. Er strahlt etwas aus, das mir das Gefühl gibt, wenn Kayla bei jemand in Sicherheit ist, dann bei ihm.
 
   »Wir werden sie retten«, sage ich, aber ich weiß, es ist völlig unmöglich, ihnen zu entkommen. Selbst wenn wir es aus dem Lager schaffen würden, der Chip verrät ihnen jederzeit, wo wir sind. »Wir bringen sie hier raus«, sage ich trotzdem, weil es gut ist, es laut auszusprechen. Es hat so etwas Greifbares. Mit dem Saum meines Shirts wische ich mir die Tränen vom Gesicht.
 
    
 
   »Zieh dich bitte ganz aus«, sagt die Frau im weißen Kittel zu mir. Sie hat mich gleich nach Sonnenaufgang holen lassen. Mir steht der Schweiß auf der Stirn, meine Hände sind ganz nass. Ich habe riesige Angst. Nervös blicke ich mich um. Das Funktionshaus wäre schon gruselig genug, allein wegen seiner Einrichtung, aber das Wissen, dass niemand es mehr lebend verlässt, treibt mich in die Panik. Meine Finger zittern so heftig, dass ich die Knöpfe meiner Jacke kaum aufbekomme.
 
   Ich versuche mich abzulenken, indem ich die merkwürdigen Gerätschaften betrachte, die überall herumstehen; kleine metallene Schränke, Apparate mit runden Fenstern, Gläser in verschiedenen Formen, Spritzen in unterschiedlichen Größen. Ich sehe Tische, ganz aus Stahl, so lang, dass man bequem darauf liegen kann, aber keine Betten, und es gibt nur diesen einen Raum. Kein Winkel in dem Sven oder Jasmin sich versteckt haben könnten.
 
   Ich atme tief ein und wieder aus. Wenn es so sein soll, dann soll es so sein, denke ich. Ändern kann ich es sowieso nicht. Luca wird sich um Kayla kümmern, da bin ich sicher. Selbst wenn nicht, hat es in diesem Moment etwas Beruhigendes, zu wissen, dass Kayla krank ist. Dass sie mir bald nachfolgen wird. Ich weiß, ich sollte so nicht denken, aber irgendwie fühlt es sich besser an, in dem Wissen zu sterben, Kayla wird nicht mehr lange leben. Denn wenn auch sie bald stirbt, dann kann ihr nicht mehr viel Schlimmes passieren. Dann muss ich weniger Angst um sie haben. Entschlossen knöpfe ich meine Jacke auf und ziehe mich aus.
 
   Die Frau steht mit dem Rücken zu mir. Sie rührt mit einem Stäbchen in einer trüben Flüssigkeit herum und spricht in ein kleines silbernes Kästchen. »Brenna Holzmann, weiblich, siebzehn Jahre, Schwester von Kayla, Tochter von Susann und Stefan.« Sie legt das Kästchen beiseite und dreht sich zu mir um.
 
   Es fühlt sich merkwürdig an, so unbekleidet vor einer fremden Person zu stehen. Sie mustert mich ganz genau und kneift dabei die Lippen zusammen. Ich hebe die Arme und verschränke sie vor meiner Brust. Sie soll endlich machen, weswegen sie mich geholt hat, damit ich es hinter mir habe. Hoffentlich tut es nicht weh. Wird es wehtun?, frage ich Mutter. Meine Füße fühlen sich eisig an. Es ist kalt hier drin. Aber wozu sollten sie heizen, die, die zum Sterben herkommen, brauchen keine Wärme mehr.
 
   Die Frau kommt näher. Sie steckt sich ein Hörgerät in die Ohren. Dieses Gerät kenne ich. Bevor die Babys ihren Chip bekommen, werden sie damit untersucht. Marco hat gesagt, damit können sie hören, ob das Herz gesund ist. Es fühlt sich kalt an, als sie es mir auf die Haut drückt, noch kälter, als es hier sowieso schon ist. »Tief Luft holen«, sagt sie.
 
   Danach sieht sie mir in die Ohren, in den Mund, misst meine Größe und überprüft mein Gewicht. Jeden Wert spricht sie in das silberne Kästchen und kommentiert ihn. Jetzt weiß ich, dass ich meinem Alter entsprechend groß bin, mein Gewicht im unteren Drittel liegt und der Zustand meiner Zähne zufriedenstellend ist. Wozu sie das brauchen, wenn ich doch gleich tot sein werde?
 
   »Wie geht es deiner Schwester?«, fragt sie, während sie etwas in den Ausleser tippt.
 
   »Gut«, sage ich tonlos. Meine Stimme hat ausgesetzt, ich schlucke ein paar Mal, aber der Kloß in meinem Hals ist widerspenstig.
 
   »Du kannst dich wieder anziehen. Deine Schwester möchte ich auch noch sehen.«
 
   Sie muss meine beschleunigte Atmung bemerkt haben, denn sie blickt mich fragend an. »Beunruhigt?«
 
   »Kann ich wieder gehen«, frage ich nur.
 
   Sie schaut auf den Ausleser. »Wir sind fertig.«
 
   Heißt das, sie wird mich nicht töten? Wird mich gleich ein Tesar mitnehmen und in den Wald schaffen? »Meine Mutter, lebt sie noch?« Bevor ich sterbe, muss ich es wissen. Es kostet mich kaum Überwindung, die Frau zu fragen. Wahrscheinlich hat man mehr Mut, wenn der Tod auf einen lauert. Warum auch sollte man mit dem Tod vor Augen noch Angst vor irgendwas haben?
 
   »Das weiß ich nicht. Wir sind hier nicht auf dem neuesten Stand«, sagt sie. Das ist nicht, was ich hören wollte. Aber ich spüre deswegen keine Enttäuschung. Vielleicht, weil die Unwissenheit besser ist als die Gewissheit. Wenigstens hat sie mir geantwortet, das ist mehr, als ich erwartet habe.
 
   Ich knöpfe meine Jacke wieder zu und lehne mich an den Metalltisch, der in meinem Rücken steht. Die Frau schaut zu mir auf, den Ausleser in der Hand. »Du kannst gehen. Morgen früh bringst du mir deine Schwester.«
 
   Ich möchte hysterisch auflachen. Sie lässt mich einfach gehen. Aber wirklich erleichtert kann ich nicht sein. Morgen will sie Kayla sehen und dann wird sie merken, dass meine Schwester krank ist. Und sie wird sie nicht wieder gehen lassen. Dessen bin ich mir sicher. Ich trete auf die Tür zu, bevor ich die Funktionshütte verlasse, drehe ich mich noch einmal um. Die Frau im Kittel steht über ihre Notizen gebeugt und schreibt. Dass ich noch immer hier bin, scheint sie nicht zu interessieren.
 
    
 
    
 
    
 
   6. Kapitel
 
    
 
    
 
   Eigentlich sollte ich jetzt zur Arbeit in die Mine gehen. Bis zur Mittagspause ist es noch eine Weile hin. Aber ich kann nicht. Mir steckt die Furcht noch immer in den Gliedern. Dem eigenen Tod entgangen zu sein, ist nicht so schön, wie man denkt, wenn man weiß, dass der einzige Mensch den man noch hat, der Mensch, den man über alles auf der Welt liebt, sterben wird. Unweigerlich.
 
   Ich weiß, Kayla hat keine Chance, aber das bedeutet nicht, dass wir aufgeben werden. Was auch immer die Tesare mit uns gemacht haben, es war nur wieder eins ihrer perfiden Experimente, von denen wir auch in Kolonie D gehört haben. Ich muss einen Weg finden, sie in Sicherheit zu bringen. Ich werde dafür sorgen, dass sie als freier Mensch sterben kann. Weil Mutter es so gewollt hätte.
 
   Ich denke an den Tag, als Vater starb. Mutter hatte sich über seine Leiche gebeugt. Tränen rannen wie Wasserfälle über ihre Wangen. Der Kampf gegen Vaters Krankheit hatte an ihr gezerrt, ihr Haar hing strähnig ihn ihr Gesicht. Eigentlich trug sie es immer in einem Zopf, um Vater zu gefallen. Sie sah müde aus. Gleich würde der Oberaufseher mit einigen Helfern kommen und sie würden Vater mitnehmen und draußen an der Grenze verbrennen.
 
   Ich stand neben ihr, hielt Kaylas Hand, die leise schluchzte und fassungslos in Vaters Gesicht schaute. Mutter hielt seine Hand und murmelte etwas, das ich nicht verstand. Dann hob sie den Kopf, sah von mir zu Kayla, dann wieder zu mir. »Wenn wir frei gewesen wären, hätte er es schaffen können. Früher hätte er überlebt.« Dann senkte sie den Blick wieder auf Vater und sagte: »Mein einziger Wunsch ist, dass ihr irgendwann frei sein könnt.«
 
   Damals hatte ich nicht weiter darüber nachgedacht. Ich kannte ja nichts anderes, als Kolonie D. Natürlich haben wir alle irgendwann schon überlegt, wie es sein würde ohne die Tesare. Aber niemand hat ernsthaft daran gedacht, Kolonie D zu verlassen. Zumindest hat keiner darüber geredet.
 
   Jetzt wird mir erstmals klar, dass es doch so gewesen sein muss, dass die Erwachsenen doch über ein Leben außerhalb der Kolonien nachgedacht haben. Warum sonst hätte meine Mutter das sagen sollen?
 
   Mit zielstrebigen Schritten gehe ich auf das kleine Toilettenhäuschen zu. Einer der Tesare schaut mich an, rührt sich aber nicht von seinem Posten. Ich gehe um die Hütte herum und lasse mich gegen die Rückwand sinken. Der Boden ist gefroren und die Kälte dringt sofort durch meine Kleidung, aber es macht mir nichts aus. Ich ziehe die Beine an und verschränke die Arme auf den Knien.
 
   Direkt hinter den Hütten, nur zwei Schritte von mir entfernt steigt der steile Abhang empor, der unser Lager umschließt. Er ist ganz bedeckt von Laub und einer dünnen Schicht Schnee. Oben stehen Bäume bis an den Rand gedrängt. Ein paar sind so nahe am Abgrund gewachsen, dass sie sich gefährlich neigen. Es sieht aus, als würden sie jeden Augenblick hinunterstürzen. Ich überlege, ob so ein groß gewachsener Baum es schaffen könnte, den Lichtzaun zu durchbrechen. Wie viel Kraft bräuchte es, um den Zaun zu zerstören? Kann er überhaupt ausgeschaltet werden?
 
   Wenn der Zaun nicht wäre, könnte ich Kayla nehmen, mit ihr den Hang hinaufsteigen und durch den Wald fliehen. Die Bäume würden uns vor den Speeren schützen, weil die Tesare nicht richtig zielen könnten. Wenn der Zaun nicht wäre. Ich drücke meine Finger in die gefrorene Erde, bis der Schmerz einsetzt.
 
   Vielleicht sollte ich alles einfach passieren lassen. Kayla geht es gut hier. Sie hätte noch einen Tag, oder zwei. Sie fängt gerade an, ihr neues Leben zu genießen. Der Speer ist ein schneller Tod. »Er hätte überleben können«, hat Mutter gesagt. Ich weiß nicht, was das bedeutet, aber was, wenn Kayla dort draußen wirklich gesund werden könnte? Mutter hat so sicher geklungen.
 
   Meine Finger ertasten unter dem Laub einen Stein, etwa so groß wie ein Vogelei. Ich nehme ihn, stehe auf und werfe. Er fliegt den ganzen Weg den Abhang hinauf und landet irgendwo dort oben, wo ich ihn nicht mehr sehen kann. Ich schnaube. Also ist der Zaun dort oben. Das erweitert unseren Bewegungsradius um eine unnutzbare Zone, denke ich bitter und lehne mich gegen das Toilettenhäuschen. Es wundert mich, dass noch keiner der Tesare nach mir gesehen hat. Aber wohin soll ich auch verschwunden sein?
 
   Aus den Augenwinkeln nehme ich eine Bewegung zwischen den Bäumen am Rand der Anhöhe wahr. Ich sehe genauer hin. Ich muss mich geirrt haben. Da ist nichts. Dann taucht ein rotbrauner Kopf auf, eine längliche Schnauze und schlappe, herabhängende Ohren. Ein Tier? Es schaut zu mir herunter, tritt näher an den Abgrund. Es muss mir etwa bis zu den Knien reichen. Sein Schwanz wedelt hin und her. Wahrscheinlich hat der Stein den Hund neugierig gemacht.
 
   Der Hund läuft am Rand des Abgrunds entlang. Ein paar Meter hin, ein paar zurück. Es sieht aus, als überlege er, ob es sich lohnen könnte, den Weg nach unten zu nehmen. Wie ist er durch den Zaun gekommen?
 
   Ein zweiter taucht neben ihm auf. Er ist ganz schwarz. Sein Fell ist länger als das des anderen. Er sieht auch zu mir herunter. Er macht einen vorsichtigen Schritt nach unten. Noch einen. Und noch einen. Dann rutscht er auf dem feuchten Laub aus. Er rudert mit den Pfoten und jault quietschend auf. Ein Geräusch, das mir bis in die Knochen zu dringen scheint. Er hat Hunger, denke ich und überlege gerade, mich vorsichtshalber in Sicherheit zu bringen, als ein Tesarenspeer neben mir aufleuchtet und beide Hunde zu Asche macht.
 
   Mein Mund klappt mir auf und ich rechne damit, dass der Tesar mich auch töten wird. Ich schließe die Augen und halte die Luft an. Er gluckst etwas, ich sehe ihn an. Mit seinem Speer bedeutet er mir, mein Versteck zu verlassen. Er stößt mich in Richtung der Mine. Warum tötet er mich nicht, nach dem, was ich gerade gesehen habe? Ich denke nicht weiter darüber nach. Dazu bin ich viel zu aufgeregt.
 
   In der Mittagspause mache ich mich auf die Suche nach Luca. Er steht mit ein paar anderen Jungen in der Gasse zwischen zwei Wohnhütten. Ich bleibe ein paar Schritte entfernt stehen und winke ihn zu mir. Er schaut mich fragend an, kommt aber gleich rüber. Als er die Gruppe Jungen verlässt und auf mich zugeht, machen seine Freunde Witze. Ich kann spüren, wie ich rot werde, und sehe zu, dass ich außer Sicht komme. Luca folgt mir. Kayla habe ich beim Brunnen zurückgelassen. Ich will nicht, dass sie mitbekommt, worüber ich mit Luca rede.
 
   »Stimmt was nicht?«, will Luca wissen. Ich zerre ihn hinter mir her zum Toilettenhäuschen. Das bringt uns noch mehr belustigte Blicke ein. Luca zieht die Augenbrauen hoch, als ich mich brabbelnd darüber beschwere, was für Idioten unsere Mitkolonisten doch alle wären.
 
   »Also? Was ist passiert?«, fragt er und lehnt sich mit verschränkten Armen gegen die Holzwand. »Ich gehe davon aus, dass du mich nicht zum Kuscheln hier hergebracht hast.«
 
   Dafür erntet Luca von mir einen bösen Blick. »Ich dachte, du hältst nicht viel von Reden und Gesellschaft«, sage ich schnippisch.
 
   »Wie kommst du darauf?«
 
   Ich zucke mit den Schultern. »In Kolonie D bist du jedenfalls jedem aus dem Weg gegangen.« Irgendwie stört es mich ein wenig, dass Luca glaubt, er müsse genauso blöd werden, wie die anderen Jungen in unserem Alter, die sich ständig über uns Mädchen lustig machen, irgendwo herumstehen und geistlose Kommentare abgeben. Er war mir immer so anders vorgekommen; nachdenklich, reifer, überlegter. Meist hat er mit unbewegtem Blick vor sich hingestarrt. Während die anderen Jugendlichen sich unterhalten oder auch mal Unfug getrieben haben, soweit das für uns möglich war. Zumindest hat er nie dumme Witze über Mädchen gemacht. Aber das hätte ja auch erfordert, sich mit uns abzugeben.
 
   »Ich habe etwas gesehen«, sage ich mit einer Mischung aus Entrüstung und Aufregung.
 
   »Haben sie schon wieder jemanden erschossen?« Jetzt sieht Luca besorgt aus und das Schmunzeln ist aus seinem Gesicht gewichen.
 
   »Ja, zwei«, sage ich und schaue ihn ernst an. Zumindest versuche ich das. Aber als Luca schockiert der Mund aufklappt und sein Gesicht dunkelrot anläuft, fange ich an zu prusten. »Zwei Hunde«, füge ich kichernd an.
 
   »Hunde?«
 
   Ich erzähle ihm die ganze Geschichte, lasse auch nicht aus, wie ich den Stein geworfen habe und nichts passiert ist. »Es gibt keinen Zaun«, sage ich zu ihm und würde am liebsten laut schreien vor Begeisterung.
 
   »Bist du sicher?«
 
   Ich hocke mich hin, durchwühle das Laub nach einem Stein, der schwer genug ist, um weit fliegen zu können, und reiche ihn Luca. »Versuch es.«
 
   Er schaut mich einen Moment ungläubig an, holt dann aber Schwung und wirft. Der Stein fliegt noch weiter als meiner. Auf seinem ganzen Flug löst er nirgends einen Lichtblitz aus. Luca sucht sich noch einen Stein, tritt bis an den Hang heran und wirft ihn von unten den Abhang hinauf, sodass er nur wenige Zentimeter über dem Boden entlang fliegt.
 
   Er dreht sich zu mir um und schaut mich mit schief gelegtem Kopf an. Er runzelt die Stirn und fährt sich mit der Hand durch sein dichtes Haar. »Und der Hund ist heruntergerutscht?«, fragt er, aber mir scheint, als wäre er mit den Gedanken schon viel weiter.
 
   »Ja«, bestätige ich. »Bis zur Hälfte. Dann hat der Tesar gefeuert.« Ich zeige ihm die ungefähre Höhe. »Vielleicht hatten sie einfach noch keine Zeit, einen Zaun zu errichten.«
 
   Luca schaut ungläubig. »Sie sind so kontrollsüchtig. Das glaube ich nicht. Vielleicht ist der Zaun weiter weg? Vielleicht wegen der Mine. Die verläuft hier unten irgendwo. Niemand weiß, wie tief in die Erde diese Dinger funktionieren.«
 
   Was Luca sagt, versetzt mir einen Schlag. Er könnte recht haben. »Nein. Wie sind die Hunde dann hier reingekommen?«
 
   »Sie waren schon immer da«, sagt er trocken.
 
   Das könnte stimmen, aber ich will es nicht glauben. Ich will es nicht hören. Nicht, wo Kayla morgen sterben soll. »Ich werde heute Nacht gehen«, sage ich entschlossen. »Und wenn ich alle zwei Schritte einen Stein werfen muss.« Ich weiß, ich klinge verzweifelt und auch ein wenig trotzig, aber es ist mir egal. Welche andere Möglichkeit bleibt mir denn schon.
 
   In der Nacht sind unsere Chancen am größten. Wenn wir es schaffen, den Abhang hinauf zu kommen, ohne dass die Tesare uns bemerken, dann werden sie vor morgen früh nicht mitbekommen, dass wir weg sind. Bis dahin hätten wir einen guten Vorsprung. Ich will nur ein paar Tage für Kayla. Nur ein Versteck, in dem sie in aller Ruhe und in Freiheit gesund werden kann, oder sterben. Aber Mutter hat gesagt, in Freiheit könnte sie gesund werden, also wische ich jeden Gedanken an den Tod einfach weg. Ich werde es auf jeden Fall versuchen, auch ohne Luca. Und sollten Kayla und ich dabei sterben, dann ist es eben so. Morgen würden die Tesare Kaylas Leben so oder so beenden.
 
    
 
    
 
    
 
   7. Kapitel
 
    
 
    
 
   Ich habe Kayla nicht gesagt, was wir vorhaben. Als alle schlafen, wecke ich sie. Sie schaut mich verwirrt an, als sie sieht, dass ich meine Hose und meine Jacke anhabe. Ich lege einen Finger auf meine Lippen, um ihr zu bedeuten, dass sie ruhig sein soll. Sie schaut mich noch fragender an. Am Abend hat sie Nasenbluten gehabt. Im Licht der kleinen Lampe, die über ihrem Bett hängt, kann ich noch immer etwas Blut unter ihrer Nase sehen.
 
   Mit der einen Hand ziehe ich ihre Decke weg, mit der anderen reiche ich ihr ihre Kleidung. Sie runzelt ihre Stirn, greift aber nach ihren Sachen. Ich muss ein Lachen unterdrücken, weil ihre Haare wie Stacheln in alle Richtungen ragen. Kayla hat schon immer langes Haar gehabt. Sie hat es gemocht, wenn Mutter ihr Zöpfe gemacht hat. Als Mutter fortgeholt wurde, habe ich Kaylas Haare so kurz geschnitten wie meine, um mir die Arbeit zu sparen, außerdem habe ich nie aufgepasst, wenn Mutter Kaylas Haare geflochten hat. Kayla hat sich nie beschwert über meine Entscheidung.
 
   Während sie sich anzieht, packe ich alles, was wir an Wasser und Nahrung noch in unseren Schränken haben in unsere Beutel. Kayla hat sogar noch einen Streifen ihres Trockenfleisches. Wenn uns die Flucht gelingt, werden wir Nahrung brauchen.
 
   Dann stößt sie mit dem Fuß gegen ihre Waschschüssel. Sie poltert blechern über den Boden. Andrea, ein Bett weiter, regt sich unter ihrer Decke. Sie stöhnt verschlafen und schaut zu uns rüber. Ich lege einen Finger auf meine Lippen und zische: »Scht, Toilette.« Sie nickt und kuschelt sich wieder in ihr Kissen.
 
   »Toilette?«, fragt Kayla leise. Ich nicke und helfe ihr, ihre Schuhe zu binden. Meine Schwester ist nicht dumm und zeigt auf die Taschen, die ich gepackt habe und grinst. Trotzdem zieht sie sich fertig an und wendet sich zum Ausgang.
 
   Auf Zehenspitzen schleichen wir uns aus der Hütte. Es ist stockfinster. Ich kann nicht weit sehen. Ich drücke mich an die Holzwand und bedeute Kayla es mir nachzumachen. Sie schiebt ihre Hand in meine und folgt mir. Ich kann zwar keinen der Tesare ausmachen, aber das heißt nicht, dass nicht einer in der Nähe ist. Ihre dunkelgrüne Haut, scheint sie in der Nacht fast unsichtbar werden zu lassen. Und wenn sie wirklich besser sehen und hören als wir, kann es sein, dass sie uns entdecken, noch bevor wir überhaupt ahnen, dass sie da sind.
 
   Wir schaffen es bis hinter die Toilette, ohne Geräusche zu machen. Ich bin dankbar für den weichen Untergrund, auf dem sich die Kolonie befindet. Luca erwartet uns schon. Er lächelt Kayla an und bedeutet ihr noch einmal, nichts zu sagen. Er deutet den Hang hinauf und sie nickt. Spätestens jetzt scheint sie begriffen, was wir vorhaben. Sie muss uns blind vertrauen, denn sie folgt Luca ohne Anstalten zu machen, obwohl sie weiß, dort könnte irgendwo ein Lichtzaun sein. Ich bin stolz auf sie.
 
   Es hätte auch anders laufen können. Sie hätte diskutieren können, sich wehren können. Aber sie zweifelt nicht an unseren Absichten, wenn doch hält sie sich bemerkenswert ruhig. Sie steigt einfach hinter Luca den Abhang hinauf, ohne Fragen zu stellen oder sich zu beschweren. Früher wäre das anders gelaufen. Als Mutter noch bei uns war, hat sie meine Entscheidungen und Handlungen immer infrage gestellt. Sie hat nur Mutter ihr Vertrauen geschenkt. In ihren Augen war ich in nichts so gut wie Mutter. Wahrscheinlich hat sie nicht einmal Unrecht gehabt. Gerade deswegen habe ich damit gerechnet, dass sie hinterfragt, was wir hier tun.
 
   Den Abhang hinaufzuklettern, ohne Geräusche zu machen, ist schon schwieriger. Das Laub ist zu einer schlierigen Masse geworden, der Boden rutschig. Kleine gefrorene Erdbrocken und Steine machen uns den Aufstieg schwer. Ich klettere hinter Kayla her, so kann ich sie notfalls stützen, sollte sie ins Straucheln geraten.
 
   Wir schaffen es bis zur Mitte ohne Zwischenfälle. Da kommt Luca ins Rutschen. Er kann sich nur schwer wieder fangen. Kayla stößt einen zischenden Laut aus, als Luca auf sie zu kommt. Sie hebt ihre Hand, schüttelt sie aus. Luca hat sie getreten, begreife ich. Ich wappne mich gegen den Schmerzensschrei, der folgen wird. Aber er kommt nicht. Sie ist so tapfer.
 
   Als Luca oben ankommt, hilft er uns über den Rand. Wir legen uns alle drei auf den kalten Boden und schnaufen, mehr vor Aufregung, als vor Erschöpfung, denn so schwer war der Aufstieg nicht. Luca schaut zurück auf das Lager. »Alles ruhig«, flüstert er.
 
   Kayla liegt schnaufend neben mir. Sie greift nach meiner Hand, ich verschränke meine Finger mit ihren. Wir warten bis Kaylas Atmung ruhiger geht. Ich will keinen Hustenanfall riskieren. Sie ist wohl die einzige von uns, für die die Kletterei wirklich anstrengend war. Einige Augenblicke, dann atmet Kayla ein paar Mal kurz durch und nickt Luca zu. »Okay«, flüstert sie.
 
   Luca lässt uns kaum Zeit darüber nachzudenken, wie einfach es war bis hier herzugelangen. Er treibt uns dazu an, Steine und Tannzapfen zu sammeln. Mein Atem geht keuchend. Ich rechne damit, dass sie jeden Augenblick über den Rand kommen und ihre Speere auf uns abfeuern. In der Dunkelheit kann ich kaum etwas sehen, also muss ich tastend den Waldboden absuchen. Je länger das dauert, desto nervöser werde ich. Trotzdem suche ich weiter, bis ich die Taschen voll mit allem habe, was man werfen kann.
 
   Kayla achtet darauf, dass sie in meiner Nähe bleibt, was gut ist. Jeder unüberlegte Schritt, den wir machen, könnte direkt in den Lichtzaun führen. Erst als wir genug gesammelt haben, geht Luca voran. Immer wieder wirft er Steine und Tannzapfen. Als Lucas Taschen leer sind, gehe ich zuerst und werfe. Kayla möchte dann auch übernehmen, aber wir lassen sie beide nicht vorgehen.
 
   Die hohen Bäume lassen kein Mondlicht zu uns herunter. Wir arbeiten uns Steinwurf für Steinwurf voran. Einen Fuß vor den anderen, immer nahe beieinander. Zweige knacken unter unseren Füßen, mehrmals stolpere ich über Wurzeln. Luca bewegt sich so behände durch den Wald, dass ich ihn nur bewundern kann. Er strauchelt nicht, macht kaum ein Geräusch. Es ist fast, als könnte er in der Nacht sehen. Kayla und ich folgen ihm auf den Fuß, sobald wir merken, wie sicher er sich bewegt.
 
   Ich fühle mich zwiegespalten; ich möchte schneller vorankommen, um genügend Abstand zwischen uns und die Speere der Wächter zu bekommen, und ich möchte langsamer vorankommen, aus Angst, jeder Schritt könnte unser letzter sein. Aber da kommt kein Lichtzaun. Nicht nach hundert Schritten, nicht nach fünfhundert. Es scheint als stände uns die ganze Erde offen. Zum ersten Mal in unserem Leben beschränkt sich unsere Welt nicht nur auf ein winziges Gebiet, das wir uns mit vielen anderen Menschen teilen. Zum ersten Mal spüre ich so etwas, wie frei durchatmen zu können. Und doch macht mir diese Plötzliche Weite auch Angst. Ich fühle mich fast schon Schutzlos, so als müsste ich nachts auf die Toilette, und würde nur eins wollen; wieder unter meine schützende Decke schlüpfen. Denn solange ich nur in meinem Bett liege, kann mich nichts aus der Dunkelheit angreifen.
 
   Nach einer Weile bleibt Luca stehen. »Ich denke, jetzt müssen wir nicht mehr mit einem Zaun rechnen«, sagt er ruhig.
 
   Meine Atmung geht hektisch und bei ihm, nichts. Als wären wir nicht gerade Ewigkeiten durch den Wald gelaufen, immer mit der Angst im Nacken, die Tesare könnten uns folgen. Ich würde ihn am liebsten würgen, weil ich mir nicht erklären kann, wie er das macht. In meiner Vorstellung sehe ich ihn über mich lachen. Nicht einmal Kayla scheint so außer Atem zu sein wie ich, und sie ist krank, aber Luca hat sie auch eine Zeit lang getragen. Ich bin so viel Bewegung einfach nicht gewohnt, sage ich mir. Wer weiß, was Luca in seinem früheren Leben gemacht hat. Er kennt sich in Wäldern wohl gut aus. Vielleicht haben die Tesare ihn auf die Jagd nach Wild geschickt? Aber er scheint kein Sklave gewesen zu sein. Genauso wie die Frau trägt er kein Mal. Dieses fehlende Mal auf Lucas Stirn hat schon in der Kolonie zu vielen Spekulationen und Gerüchten geführt.
 
   Ich stemme die Hände auf die Knie und atme ein paar Mal tief durch, bevor ich es wage, etwas zu sagen. »Bist du sicher?«
 
   »Sicher kann man nie sein, aber ich wüsste nicht, wozu sie so weit außerhalb des Lagers noch einen Zaun bauen sollten.«
 
   »Das war einfach. Findest du das nicht auch merkwürdig?« Ich hole meine Wasserflasche aus meinem Leinensack und trinke hastig ein paar Schlucke, um das Brennen im Hals zu bekämpfen.
 
   »Das war wirklich einfach!«, mischt Kayla sich ein. »Warum laufen wir eigentlich weg?« Sie klingt trotzig. Ich möchte ihr gern die Wahrheit sagen, aber das geht nicht. Wie sagt man einem Kind, dass es sterben soll, nur weil es krank ist. Dass es nicht mehr lange zu leben hat, wenn die Tesare es finden. Aber wahrscheinlich genügt unsere Flucht sowieso schon zum Todesurteil. Ich denke nicht, dass sie, wenn sie uns erst erwischen, zögern werden von ihren Speeren Gebrauch zu machen.
 
   Ich ziehe sie in meine Arme und halte sie einige Augenblicke lang fest. Am liebsten würde ich sie gar nicht mehr loslassen, aber sie kämpft sich frei und schaut mich fragend an. Was soll ich ihr nur sagen, warum ich sie von dem einzigen Ort weggebracht habe, an dem sie jemals genug zu essen hatte. An dem sie seit Langem wieder glücklich war. Ich kann verstehen, wenn sie mich jetzt hasst. Aber das Risiko muss ich eingehen, denn ich werde ihr nicht sagen, dass sie vielleicht sterben wird.
 
   »Da läuft irgendein Experiment. Keine Ahnung, was genau, aber sie töten uns einen nach dem anderen. Wir mussten es versuchen.« So einfach war das. Luca hat nicht einmal gelogen. Er hat nur ein paar Dinge weggelassen.
 
   »Aber …« Kayla schnieft und wischt mit dem Ärmel ihrer Jacke über ihr Gesicht. Ich ziehe sie wieder an mich. Ich befürchte, dass jetzt das Gezeter losgeht, die Diskussionen, das Wüten.
 
   Meine kleine Schwester kann ein fröhliches, freundliches und aufgewecktes Mädchen sein. Sie kann aber auch ganz anders, wenn ihr etwas nicht in den Kram passt. Dann bekommt sie richtige Zornattacken, schreit, trampelt herum und schlägt um sich. Einmal hat sie mich mit ihren kleinen Fäusten regelrecht traktiert, weil ich ihr nicht erlaubt habe, mit ihren Freunden zu spielen. Wir hatten damals ein schlimmes Unwetter, das sogar ein paar der kleinen Holzhütten zerstört hat. Ihr Misstrauen, was meine Fähigkeit Entscheidungen zu treffen betraf, hat zu Streit zwischen uns geführt. Das hat sich erst in den letzten Monaten geändert. Aber ich vermute, dass es eher daran lag, dass sie nachdem Mutter fort war, einfach keine Lust mehr gehabt hat, mit mir zu streiten.
 
   »Du wirst nicht wieder hungern«, verspreche ich ihr. Wahrscheinlich ist das nicht einmal gelogen. Vielleicht wird sie gar nicht mehr lange genug leben, um wieder richtig Hunger zu verspüren. Die ganze Zeit rede ich mir ein, Kayla hat nur eine Grippe. Aber Luca hat recht. Warum sollten die Tesare Kinder mit einer Grippe töten? Sie würden in wenigen Tagen wieder gesund werden. Und ich darf den kleinen Samuel nicht vergessen, und wie er auf die Spritze reagiert hat.
 
   »Und wir werden ganz viel Spaß haben«, fügt Luca hinzu. Er legt seinen Arm um Kayla und drückt ihr einen Kuss auf den Scheitel. Mein Herz macht einen Satz. Ich glaube, ich mag Luca.
 
   Ich glaube, Kayla mag Luca auch. Sie sieht zu ihm auf, und selbst im Dunkeln kann ich ihre Augen leuchten sehen. Meine kleine Schwester himmelt Luca an.
 
   »Dann beeilen wir uns.« Kayla kichert und schiebt uns vorwärts.
 
   Ich bin erleichtert, weil Kayla kein Theater macht, und auch ein wenig neidisch auf Luca, weil er ihr Vertrauen so schnell erobert hat.
 
   Wir laufen die ganze Nacht durch dichten Wald. Ein paar Mal müssen wir anhalten, weil Kayla die Kraft verlässt. Sie hustet schlimm und ich frage mich, ob es ein Fehler war. Ob es nicht besser gewesen wäre, sie am Morgen einfach in die Funktionshütte zu bringen. Aber ich wische diese Gedanken gleich wieder weg. Der Tod kann nicht besser sein. In mir keimt immer noch die Hoffnung, sie könnte wieder gesund werden. Warum sollte sie nicht wieder genesen. Sie war schon oft krank. Was sollte dieses Mal anders sein?
 
   Die Spritze. Aber das wissen wir nicht. Alles, was wir mit Sicherheit wissen ist; die Tesare töten Kinder, die krank sind. Vielleicht hätten auch diese Kinder wieder gesund werden können, hätten die Tesare nicht eingegriffen. Nur deswegen sind wir auf der Flucht. Nur, damit Kayla diesem Schicksal entgeht. Nur, weil Mutter gesagt hat, in Freiheit hätte Vater wieder gesund werden können. Genau das will ich für Kayla.
 
   Als die Dämmerung einsetzt, kommen wir endlich aus dem Wald heraus und stehen direkt vor einem großen See. Das Wasser ist dunkelgrün. Zum ersten Mal in unserem Leben sehen Kayla und ich Enten, lebende Enten. Sie gleiten auf dem Wasser dahin und machen quäkende Geräusche, als sie uns entdecken. Am Rand ist das Wasser zugefroren. Kayla wirft fasziniert ein paar Steine auf das Eis. Keine von uns hat jemals einen zugefrorenen See gesehen. Keine von uns hat je einen See gesehen.
 
   »Frieren die Enten nicht?«, will sie wissen. Sie schaut dabei Luca an, als wüsste sie, dass ich ihre Frage nicht beantworten kann. Auch ihr ist aufgefallen, wie gut Luca sich in der Natur auszukennen scheint.
 
   Ohne ihn würden wir noch immer orientierungslos durch den Wald laufen, wahrscheinlich immer im Kreis. Aber er schien eine Richtung eingeschlagen und dieser war er unbeirrt gefolgt. Hier und da einen Blick hoch zum Himmel, wenn der Wald den Blick auf den Mond freigegeben hat und dann war er zügig weitergegangen. Einige Schritte, dann hat er Baumstämme befühlt, und wieder weiter.
 
   »Ihre Federn sind mit einem Fett bestrichen, das lässt kein Wasser auf ihre Haut«, sagt er knapp. Er wirkt erschöpft. Seine Haare stehen wirr um seinen Kopf herum, das steht ihm. Er dreht sich ein paar Mal im Kreis, dann zeigt er in Richtung einiger kleiner Holzhäuser. »Wir müssen herausfinden, wo wir sind. Vielleicht gibt es dort irgendwo eine Straßenkarte.«
 
   »Eine Straßenkarte, was ist das?« Kayla hängt sich an Lucas Arm. Ein wenig eifersüchtig trotte ich hinter den beiden her. In Kaylas Augen ist Luca so etwas wie ein Held. Ich wäre auch gern jemand, auf den sie stolz sein kann. Mutter hat sie auch immer bewundert. In Kolonie D habe ich nie etwas getan, was sie hätte bewundern können. Selbst in den letzten Monaten habe ich uns eher schlecht durchgebracht.
 
   Die Holzhütten am See sind nicht groß und fast komplett von Kletterranken und anderen Pflanzen zugewuchert. Unter manchem Grünzeug verbirgt sich ein Auto, ein Stuhl oder andere Sachen, die bezeugen, dass hier einst der Mensch die Herrschaft über die Natur hatte. Jetzt hat die Natur sich zurückerobert, was ihr gehört.
 
   Mit bloßen Händen reißt Luca Ranken vom Eingang einer Hütte. Die Entenfamilie ist uns bis hierher gefolgt und beobachtet uns argwöhnisch. Ich greife mit zu und reiße auch Grünzeug von den Wänden der Hütte, bis die Tür soweit frei ist, dass wir ins Innere gelangen.
 
   Es ist unheimlich und aufregend zugleich, was uns hier drinnen erwartet. Ich sehe mich in der kleinen Hütte um und habe das Gefühl, dass ich den Menschen, die damals hier gelebt haben, ganz nahe bin. Diese Hütte ist ein Stück unserer Vergangenheit. Sie stammt aus einer Zeit, als Menschen noch frei waren. Ich versuche alles hier in mich aufzunehmen, um ein Gefühl für das Leben der Menschen von damals zu bekommen. Einige Ranken haben es bis hier rein geschafft. Sie umschlingen Möbel, deren Nutzen ich nur erraten kann. Ein großes bequem wirkendes Ding nimmt eine ganze Wand ein. Ein kleines Kerlchen mit Buschelschwanz kommt unter einem Tisch hervorgeschossen, rennt quer durch die Hütte und flieht dann zu einem kaputten Fenster heraus.
 
   »Ein Eichhörnchen«, quiekt Kayla. »Ich hab eins gesehen in Marcos Buch über Tiere. Ich weiß genau, das war ein Eichhörnchen.« Ich sehe Luca fragend an, er nickt.
 
   Luca steuert auf das große Teil vor der Wand zu. Es sieht irgendwie aus wie ein Bett mit Lehne. Ich weiß nicht, wie es heißt, aber ich weiß, dass man darauf sitzen kann. Er reißt die Pflanzen herunter und zeigt darauf. »Setzt euch.« Wusste ich es doch.
 
   Kayla schaut mich misstrauisch an. Ich zucke mit den Schultern und drücke mit den Fingern auf die dunklen Kissen, die halb so groß sind, wie ein Bett. Sie sind aufgerissen, weiße Wolken quellen aus ihrem Inneren. Der Stoff fühlt sich krustig und klamm an. Kayla setzt sich erst vorsichtig, springt dann noch mal auf und lässt sich mit Schwung fallen. Sie kichert und wiederholt das Ganze mehrmals. Mit jedem Sprung wirbelt sie Dreck und Staub auf. Bald ist sie fast in einer Staubwolke verschwunden. Wenn es Kaylas Gehopse übersteht, wird es mich auch tragen können. Ich lasse mich drauf fallen und schließe die Augen, atme tief durch.
 
   Ich bin müde, meine Knochen schmerzen, meine Muskeln zucken unkontrolliert, meine Füße passen kaum noch in ihre Schuhe. Ich streife sie ab, lass sie unbeachtet auf den schmutzigen Boden fallen. So weit bin ich noch nie gelaufen. Unser Bewegungsradius in Kolonie D war extrem eingeschränkt. Für einen Moment sehne ich mich zurück in mein bequemes neues Bett im Lager bei der Mine. Die Nacht war anstrengend gewesen. Ich belausche Luca, der Schranktüren aufreißt, sie wieder zuwirft, irgendwelche Dinge auf den Boden fallen lässt. Obwohl er genauso müde sein muss wie wir, scheint er noch immer Kraftreserven zu haben. Er gönnt sich keine Pause, agiert einfach weiter, als würde sein Körper ewig funktionieren. Ich frage mich, wo er diese Stärke hernimmt.
 
   Jemand rüttelt an meiner Schulter. Ich muss eingeschlafen sein, als ich die Augen öffne, schaut Luca auf mich herab. Ich blinzle, runzle die Stirn und richte mich widerwillig auf. Kayla liegt mit dem Kopf auf meinen Schoß und beschwert sich im Halbschlaf. Vorsichtig bette ich sie gemütlicher und lege ihr meine Jacke auf den Oberkörper.
 
   »Ich habe eine Karte gefunden. Draußen war eine in einem Kasten angebracht. Ach übrigens …« Luca grinst, »wir befinden uns in einem Naherholungspark, aber das wusstet ihr zwei ja schon.« Er sieht von Kayla zu mir und dann auf unseren dreckigen aber bequemen Schlafplatz. Ich verstehe nicht was er meint, aber seinem Tonfall entnehme ich, dass er sich gerade über uns lustig gemacht hat.
 
   Luca kniet sich auf den Holzboden und breitet ein großes Stück Papier aus, auf dem ich viel Grün sehen kann, durch das sich rote, graue und gelbe Adern ziehen. »Das ist eine Wanderkarte«, sagt er und bittet mich, mich zu ihm zu knien.
 
   »Woher weißt du das«, frage ich, denn ich habe noch nie von einer Wanderkarte gehört.
 
   »Das steht hier oben.« Er zeigt auf ein paar Buchstaben am oberen Rand.
 
   »Ich kann nicht lesen«, sage ich. Warum sollte ich es ihm verheimlichen, ich schäme mich nicht dafür. In Kolonie D muss man nicht lesen können.
 
   Er blickt zu mir auf, ein paar Strähnen seiner wirren Haare haben sich über seine Augen gelegt. Er streicht sie mit einer flinken Bewegung weg. Kurz sehe ich Verwunderung in seinen Augen aufblitzen, aber dann nickt er. Er zeigt mit einem Finger auf einen Punkt der Karte, auf dem ich mehrere gekreuzte Striche sehe. Sie erinnern mich an Dächer. »Wir sind hier. Hier ist die Mine. Wir sind die ganze Nacht nach Westen gelaufen.«
 
   Ich nicke einfach nur und tue so, als würde ich verstehen, was Luca mir da zeigt, aber eigentlich sehe ich nur grün und rot und gelb. Und dort, wo wir sind, gibt es einen länglichen blauen Fleck. »Was ist das?«, frage ich.
 
   »Der See gleich da draußen.«
 
   Ah, denke ich. Grün für Wälder, blau für Wasser. Ich frage nicht weiter, wofür die anderen Farben stehen. Ich beobachte Luca, wie er sich über die Karte beugt, mit den Fingern die Linien abfährt und alles genau studiert. Schon in der Nacht im Wald habe ich bewundert, wie selbstsicher er sich bewegt hat, wie er sich am Mond orientiert hat. Er kam mir so anders vor, so als würde er jede Nacht durch Wälder streifen. Als würde er das schon sein Leben lang tun. Luca ist noch immer ernst, benutzt nach wie vor nur wenige Worte, aber er macht den Eindruck auf mich, als wäre er in dem, was wir hier tun zuhause.
 
   »Wir müssen weiter nach Westen. Da ist eine Stadt, die scheint etwas größer zu sein. Dort könnten wir ein Funkgerät finden«, murmelt er mehr zu sich als zu mir.
 
   »Was ist das und wozu brauchen wir es?« Ich stehe auf und streife durch die Hütte. Sie ist nicht viel größer als unsere in Kolonie D, aber sie hat mehr Einrichtungsgegenstände. Viele Sachen kenne ich nicht, weswegen ich sie mal anfasse, einige untersuche ich auch genauer.
 
   »Damit können wir Kontakt zu anderen aufnehmen, mit etwas Glück.«
 
   »Mit etwas Glück«, murmele ich und frage nicht weiter nach, mit wem er Kontakt aufnehmen will. Da draußen ist niemand. Das sollte er genauso gut wissen wie ich. Einstweilen freue ich mich einfach, dass wir keine Gefangenen mehr sind. Zufrieden setze ich meinen Streifzug durch die Hütte fort. So haben die Menschen also gelebt, denke ich. Gar nicht viel anders als wir. Es gibt natürlich unbekannte Dinge, aber auch vieles, das mir bekannt ist; Tassen, Teller, Kleidung, ein Bett.
 
   »Das ist ein Fernseher«, sagt Luca, als ich auf einem schwarzen Gerät herumdrücke. »Die funktionieren nur mit Strom.« Luca faltet die Karte und steckt sie in seinen Beutel. »Der wird bestimmt gar nicht mehr funktionieren, auch nicht mit Strom.«
 
   Strom gibt es in Kolonie D nicht. Nicht mehr. Früher, so erzählen die Älteren, habe es noch Strom gegeben. Die Kabel, durch die der Strom geflossen ist, die gibt es zum Teil noch heute. Aber mit der Zeit sind immer mehr Geräte, die nur mit Strom funktionieren kaputt gegangen. Und irgendwann hat man in Kolonie D keinen Strom mehr gebraucht. Umso erstaunter war ich, dass es im Lager elektrisches Licht gab.
 
   »Wen willst du erreichen?«, frage ich nun doch.
 
   »Die Rebellen.«
 
   Ich bleibe stehen, lege den Kopf schief und warte auf eine Erklärung. Luca seufzt.
 
   »Das sind freie Menschen, die sich zusammengeschlossen haben und in kleinen Gruppen gegen die Tesare kämpfen. Wenn wir es zu ihnen schaffen, sind wir in Sicherheit. Die meiste Zeit aber fahren sie von einer Stadt zur anderen und suchen nach Menschen, die vielleicht noch irgendwo dort draußen leben. Es gibt immer wieder kleinere Gruppen, die sich alleine durchschlagen.«
 
   Rebellen! Es gab immer Gerüchte, dass es vielleicht noch Menschen da draußen gibt, aber die meisten haben solche Munkeleien als Wunschdenken und Fantasterei abgestempelt. In fünfundsiebzig Jahren hat sich nie ein Mensch an der Grenze zu Kolonie D gezeigt. Wenn es noch freie Menschen geben würde, hätten wir sie bestimmt irgendwann mal gesehen.
 
   »Woher kennst du diese … eben diese«, meldet sich Kayla zu Wort. Sie richtet sich auf, reckt sich genüsslich und gähnt. »Und gibt es wirklich noch Menschen da draußen?« Kayla hüpft ganz aufgeregt herum. Durch ihr Gehopse bläst es wieder kleine dicke Staubwolken aus den Kissen und sie fängt an zu niesen.
 
   Luca zögert, setzt sich neben Kayla und zieht ein großes gezacktes Messer aus der Beintasche seiner Hose. »Mein Onkel führt eine solche Gruppe an.« Ich erstarre in der Bewegung und sehe Luca fassungslos an. Wie kann er sowas erzählen? Kayla wird ihm am Ende noch glauben. Ich will nicht, dass sie sich falsche Hoffnungen macht.
 
   Aber Luca schaut mich völlig ernst an, so als wüsste er genau, wovon er spricht. Sein Blick ruht auf meinem Gesicht und er nickt mir zu.
 
   »Was?«, schreit Kayla aufgeregt und ich presse vor Schreck meine Hände auf den Mund, weil ich auch laut schreien möchte. Und dann bricht die Wahrheit über mir herein, wie eine Welle eiskaltes Wasser.
 
   Ich habe gedacht, Luca wäre in der Tesarenstadt aufgewachsen, aber er trägt kein Mal. Er kennt sich in den Wäldern aus, als wäre er dort zuhause. Er kennt sich in dieser Hütte aus, weiß, was für Gegenstände sich hier befinden und wozu man sie benutzt. Es hieß doch immer, es gäbe keine Menschen mehr da draußen, wir Kolonisten und die Sklaven wären die letzten. Wenn es da draußen noch Menschen gibt, wieso helfen sie uns dann nicht? Warum lassen sie uns sterben? Ich balle meine Hände zu Fäusten und vergrabe sie in meinen Achseln, weil ich sie Luca sonst in die Brust rammen würde. Während er dort draußen in Freiheit aufgewachsen ist, haben wir jeden Tag ums Überleben gekämpft.
 
   »Darf ich sie sehen?« Kayla hüpft jetzt noch heftiger auf und ab. Ihre Begeisterung stößt mir sauer auf.
 
   »Warum haben sie uns nicht befreit?«, will ich wissen. Ich schaue stur an Luca vorbei, ich will ihn nicht ansehen. Wenn ich mich jetzt in seinen dunklen Augen verlieren würde, würde ich die Wut, die in meinem Magen arbeitet vielleicht vergessen. Und ich bin wütend, weil ich mich im Stich gelassen fühle. Weil ich mich betrogen fühle. Betrogen um ein Leben in Freiheit. Ein Leben ohne die ständige Bedrohung durch Hunger und Tod.
 
   »Das haben wir versucht. Wir versuchen es immer wieder.« Lucas Stimme klingt jetzt brüchig. »Mein Vater wurde bei einem dieser Versuche getötet und ich gefangen.«
 
   Ich sehe ihn erschrocken an. Er senkt den Blick und wendet sein Gesicht von mir ab. Jetzt weiß ich, wie Luca nach Kolonie D gekommen ist. Aber ich kann es mir nicht richtig erklären. Ist er mit seinem Vater gekommen und hat versucht, den Lichtzaun zu zerstören, um uns zu befreien? Er und sein Vater? Hatte er sich nicht denken können, dass das nicht klappen wird?
 
   »Bist du so nach Kolonie D gekommen?« Kayla schaut zu Luca auf, als wäre er ein leckeres Stück Fleisch. Für sie ist er jemand Besonderes. Ich weiß nur, wenn die Menschen da draußen uns befreit hätten, dann könnte Vater noch leben. Und Mutter auch? Dann wäre Kayla jetzt nicht krank.
 
   Im Moment kann ich Luca nicht bewundern. Ich hätte immer gedacht, wenn es außerhalb der Kolonien noch Menschen geben würde, würden sie alles daran setzen, um uns zu befreien. Sein Vater und er haben es vielleicht versucht, aber das reicht nicht.
 
   
  
 
Ich drücke Kayla nieder, als sie anfängt zu husten. Luca kramt aus ihrem Beutel die Wasserflasche hervor und reicht sie mir. Als das Husten nachlässt, nimmt Kayla die Hände vom Mund. Mir gleitet die Flasche aus den Händen. Sie landet auf dem dreckigen Boden. Das Wasser läuft heraus und verbindet sich mit dem Schmutz zu einer schlierigen, dunklen Masse. Mein Blick huscht wieder zu Kaylas Gesicht.
 
   Da ist Blut an ihren Lippen, Blut in ihren Handflächen. Ich ziehe scharf die Luft ein und will Kayla in die Arme nehmen, weil es mir solche Angst macht, sie so zu sehen. Das Blut auf ihren rauen, blassen Lippen erinnert mich an Samuel. Wird auch bei Kayla bald Schaum aus dem Mund kommen?
 
   Luca blickt mich ernst an und schüttelt den Kopf, weil meine Schwester es noch nicht bemerkt hat. Er hat recht, wir sollten sie nicht beunruhigen. Schnell drücke ich ihr die Flasche an die Lippen und lasse sie trinken.
 
   Luca nimmt ein Stück Stoff vom Boden und macht es mit Wasser aus seiner Flasche feucht. Er reicht es mir, zieht das Messer zu sich heran und zeigt es Kayla. »Siehst du das? Das ist ein Jagdmesser«, sagt er. Ich verstehe, er will sie ablenken.
 
   Ich greife schnell nach Kaylas Händen und wische sie sauber. Sie schaut mich verwirrt an und ich zucke nur mit den Schultern. »Willst du etwa mit schmutzigen Fingern essen?«, fragt Luca. »Dort im Schrank sind eine Menge Konserven.« Schon wieder hat Luca mich gerettet. Er kann wirklich gut mit Kindern umgehen. Schade, dass ich es nicht kann. Wenn, dann würde Kayla mich vielleicht auch so anhimmeln wie ihn.
 
   »Ein Jagdmesser?«, fragt sie mit gereizter Stimme.
 
   »Mein Onkel und mein Vater hatten so eins. Man kann alles Mögliche damit machen, auch Hasen töten. Wenn man lange im Wald unterwegs ist, ist es gut, wenn man sich selbst mit Essen versorgen kann.«
 
   »Wo hast du es her?«, frage ich. Die Tesare hätten ihm ein solches Messer bestimmt nicht gelassen. Das hier ist riesig, bestimmt länger als meine Hand. In der Kolonie hatten wir immer nur kleine Messer, die kaum zu was zu gebrauchen waren.
 
   »Aus dem Schrank da. Gut möglich, dass hier mal ein Jäger gelebt hat. Oder ein Angler, das könnte auch passen.«
 
   »Jäger? Angler?«, will Kayla wissen und untersucht das Messer genauer.
 
   »Jäger haben Tiere in den Wäldern gejagt. Und Angler haben Fische aus dem Wasser geangelt.«
 
   »Ah«, macht Kayla. Sie dreht und wendet das Messer in der Hand. »Es ist rostig, soll ich es putzen?«
 
   Luca nimmt ihr das Messer ab. »Lass nur, ich mach das schon. Rebellen kennen sich gut mit Messern aus. Und mit Putzen.«
 
   »Was machen Rebellen genau?«, fragt Kayla.
 
   Luca schaut zu mir auf. Ich kann den Zwiespalt in seinen Augen sehen. Ich kann ihm da nicht raushelfen, da ich selber nicht weiß, was Rebellen machen. Also zucke ich mit den Schultern, weil mich die Antwort eigentlich auch interessiert.
 
   »Sie töten Tesare«, sagt er leise.
 
   Kayla nickt nur. Ich wüsste zu gerne, was ihr durch den Kopf geht, aus ihrem Gesicht lässt sich nichts ablesen. Mich überrascht diese Antwort. Ich versuche mir vorzustellen, wie Luca einen Tesar mit diesem Messer tötet. Ich kann es nicht. Tesare sind um vieles stärker als wir Menschen. Ich habe gesehen, wie einer von ihnen einen Mann mit nur einer ausholenden Bewegung seines Arms fünf Meter durch die Luft geschleudert hat.
 
   Trotzdem möchte ich fragen, habt ihr Erfolg dabei. Warum Zeit auf die Tesare verschwenden, wenn es Menschen gibt, die man befreien könnte? Ich kann meine Gefühle nicht erklären. Ich weiß, ich sollte Luca dankbar sein, schließlich hat er uns bis hierher gebracht. Aber etwas in mir kämpft mit dem Wissen, dass er mit Messern gespielt hat, während in Kolonie D Menschen gestorben sind. Während die Tesare meine Mutter geholt haben, sowie viele andere auch. Gut, nicht Luca hat zu diesem Zeitpunkt mit Messern gespielt, aber seine Freunde. Sie sind ja nicht mal gekommen, um ihn zu befreien.
 
   »Lass uns mal schauen, was Luca zu Essen gefunden hat.« Ich muss mich ablenken, deshalb wende ich mich den Schränken zu, die Luca vorhin durchsucht hat. Ich versuche es mit ein paar aufmunternden Gedanken, was den bisher erfolgreichen Verlauf unserer Flucht angeht. Ich überlege, wie es möglich sein kann, dass wir noch immer frei sind, dass sie uns trotz unserer Chips noch nicht aufgespürt haben.
 
   Vielleicht folgen uns die Tesare gar nicht. Vielleicht sind wir ihnen egal, denke ich, während ich verschiedene Konserven aus den Schränken hole und sie vor Kayla auf den Tisch stelle. Könnten wir nicht einfach hierbleiben und abwarten, was passiert? Wir haben alles hier, was wir brauchen. Ich könnte mit Kayla einfach in dieser Hütte bleiben. Wir brauchen Luca nicht mehr. Es gibt Essen hier und Wasser und Tiere und im Sommer vielleicht Früchte im Wald. Und dann kommen die Tesare doch, finden uns, weil wir diese Chips in unseren Armen haben. Und ich habe den einzigen Menschen weggeschickt, der weiß, wie man diese Monster umbringt.
 
   Weiß Luca das wirklich? Hat er schon einen Tesar getötet? Ich kann meine Wut auf Luca einfach nicht abschalten. Eigentlich bin ich gar nicht wütend auf ihn. Er hat uns geholfen. Ich bin wütend auf die Menschen, die in Freiheit leben. Ein schönes sorgloses, sicheres Leben. Auf Luca bin ich nur eifersüchtig, weil Kayla ihn so sehr mag. Dabei sollte sie mich mögen. Ich bin ihre Schwester. Ein bisschen Eifersüchtig bin ich auch auf Kayla, weil Luca sie so sehr mag. Er macht ständig Späßchen mit ihr. Ich fühle mich überflüssig. Aber warum sollte ich eifersüchtig wegen Luca sein? Ich mag ihn noch nicht mal besonders. Schon in Kolonie D war er immer so abweisend. Und was er erst mit Lina gemacht hat!
 
   »Was steht da?« Kayla hat mehrere Büchsen auf ihre Arme geladen und trägt sie zu Luca, der an der Tür steht und hinausspäht.
 
   »Rindergulasch mit Kartoffeln«, liest er vor.
 
   »Und da?«
 
   »Nudeleintopf.«
 
   Die Etiketten auf den goldenen Büchsen sind zerrissen, verschmutzt, fast gar nicht mehr zu erkennen. Luca scheint trotzdem zu wissen, was in den Büchsen ist. Wahrscheinlich reichen ihm schon wenige Buchstaben oder eine Ahnung von dem, was auf den Etiketten abgebildet ist. Für ihn sind Büchsengerichte nichts Neues. Für uns auch nicht wirklich. Aber wir hatten noch nie welche, wo die Etiketten noch drauf waren. Und sowieso gab es nur selten Büchsen.
 
   »Das kenne ich nicht.« Kayla betrachtet aufmerksam das, was von den Bildern auf den Etiketten noch übrig ist. »Was schmeckt wohl am besten?« Ich muss lächeln, als mir bewusst wird, Kayla hat gerade zum ersten Mal überhaupt eine Wahl. Sie kann wirklich zwischen verschiedenen Gerichten wählen!
 
   »Probier doch einfach von allen«, sage ich und grinse sie erwartungsvoll an. Ich würde auch gerne alles kennenlernen, was sich in den Büchsen befindet. Mein Magen macht sich lautstark bemerkbar und gibt seine Erlaubnis für eine wilde Party aus all diesen wunderbaren Gerichten.
 
   »Meinst du, die Sachen sind noch gut?« Sie sieht Luca an, nicht mich. Aber sie hat recht, was weiß ich schon von der Welt außerhalb der Kolonien. Wir sollten froh sein, ihn bei uns zu haben, gebe ich zähneknirschend zu.
 
   »Sehen wir doch nach.« Luca hebt sie mitsamt den Büchsen auf seine Arme und trägt sie zurück in das Zimmer.
 
    
 
    
 
    
 
   8. Kapitel
 
    
 
    
 
   Nachdem Luca uns gezeigt hat, dass man das Messer auch benutzen kann, um Metallbüchsen zu öffnen und wir den Inhalt kalt gegessen haben, machen wir uns wieder auf den Weg – nicht ohne einige der restlichen Köstlichkeiten, in unseren Taschen zu verstauen. Ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass es wohl doch besser ist, in der Nähe des einstigen Rebellen zu bleiben, weil er sich in der Außenwelt auskennt – ich nicht.
 
   Luca führt uns am See vorbei. Es hat geschneit in den letzten Stunden. Er flucht leise vor sich hin, weil wir Spuren im Schnee hinterlassen. »Sie werden uns durch die Chips sowieso schon schneller finden, wenn wir Spuren hinterlassen, machen wir es ihnen noch leichter.«
 
   Kayla zieht sich ihre Kapuze tiefer ins Gesicht. Ihre Wangen sind dunkelrot und ihre Lippen beben. Ich habe Angst, sie bekommt wieder Schüttelfrost und bitte Luca, langsamer zu gehen. Er entschuldigt sich, wirft Kayla einen abschätzenden Blick zu und passt seine Schritte den unseren an. Er ist wirklich fürsorglich und mag Kinder sehr. Ich frage mich, woher das kommt? Die anderen Jungs in der Kolonie haben nie Interesse an den jüngeren gezeigt.
 
   Bald kommen wir wieder in einen Wald.
 
   Wir kommen leichter voran am Tag. Von den Wanderwegen, die Luca uns auf der Karte gezeigt hat, ist nichts mehr zu sehen. Alles ist überwuchert von Wurzeln, Äste liegen auf dem gefrorenen Boden, Bäume sind umgefallen. Ein Fuchs wagt sich in unsere Nähe. Er beobachtet uns einen kurzen Augenblick und verschwindet dann auf flinken Pfoten im Dickicht der Bäume.
 
   »Warum warst du mit deinem Vater in der Tesarenstadt?« Kayla hat es sich auf Lucas Rücken bequem gemacht. Er trägt sie jetzt schon seit einer Ewigkeit. Sie hat ihr Kinn auf seine Schulter gelegt und löchert ihn mit Fragen. Die meiste Zeit blende ich das Gespräch aus, aber ich möchte gerne wissen, was er darauf sagt.
 
   Luca schiebt Kayla etwas höher. Er wirft mir einen kurzen Blick zu, als wolle er sich von mir die Erlaubnis holen, die Frage nicht beantworten zu müssen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Antwort auf diese Frage so schlimm ist.
 
   »Ja, warum?«, stoße ich ihn deshalb an.
 
   Er richtet den Blick wieder nach vorne, steigt über einen umgekippten Baum und reicht mir eine Hand, um mir über den Stamm zu helfen. Ich ignoriere seine Hand, noch habe ich ihm nicht verziehen.
 
   »Wir waren auf Erkundung. Unser Ziel war es, herauszufinden, wie wir in das Hauptquartier der Aliens eindringen können. Die Tesare haben nur wenige Schwachstellen, eine davon ist, dass sie zum Überleben auf der Erde täglich für ein paar Stunden in riesige mit Karam gefüllte Bottiche müssen. Wir wissen nicht, warum das so ist. Aber wenn wir diese Augenblicke abpassen könnten, wenn ihre Raumschiffe nicht so stark bewacht sind, vielleicht könnten wir sie dann vom Himmel holen. Wir glauben, dass wir mit einem gezielten Anschlag von innen Erfolg haben könnten. Von außen kann man ihren Raumschiffen nichts anhaben. Die Schutzschilde sind undurchdringbar.«
 
   »Ihr habt also nach einem Weg gesucht, euch diese Badewannen näher anzusehen?« Er muss den Zorn in meiner Stimme gehört haben, denn er bleibt stehen und schaut mich ernst an.
 
   »Warum bist du sauer auf mich?«, fragt er jetzt.
 
   Ich schlucke heftig, weil ich nicht damit gerechnet habe, dass er mich darauf ansprechen würde. Da ich nicht um ihn herumgehen kann, weil wir von Bäumen umgeben sind, muss ich ihm wohl antworten. Ich werfe Kayla einen flüchtigen Blick zu, weil ich nicht will, dass sie mitbekommt, wenn Luca und ich uns streiten. Eigentlich will ich ihm ja auch gar nicht mehr böse sein, schließlich kann er auch nichts dafür, dass die Rebellen uns noch nicht befreit haben, aber ich kann nicht über meinen Schatten springen. Etwas tief in mir bohrt und will einfach keine Ruhe geben. Und ich kenne dieses Etwas. Es ist der Neid, weil er scheinbar nur mit einem Lächeln geschafft hat, was ich seit Mutters Verschwinden versucht habe; Kaylas blindes Vertrauen und ihren Respekt zu erobern.
 
   Meine Schwester sieht mich böse an, also weiche ich der Frage aus. »Nicht so wichtig«, sage ich lapidar. Meine Schwester mag es nicht, wenn man sich streitet. Schon wenn unsere Eltern gezankt haben, hat sie sich immer verstört zurückgezogen.
 
   »Für mich schon.« Luca schaut mich ernst an. Er lässt Kayla von seinem Rücken gleiten. Ihre Füße kommen sanft auf den Boden auf, trotzdem knicken ihre Beine ein, aber sie fängt sich gleich wieder. Wahrscheinlich sind ihr die Beine eingeschlafen.
 
   »Es ist … Ich weiß auch nicht.« Ich zögere, aber besser ich befreie mich gleich davon, als es noch lange vor mich herzuschieben. »Du bist da draußen aufgewachsen, in Freiheit. Wahrscheinlich musstet ihr nie Hungern. Ihr wisst nicht, wie es in den Lagern ist. Weswegen ist es für die Rebellen wichtiger, die Tesare zu bekämpfen, statt uns zu befreien? Irgendwo verstehe ich es, aber es macht mich auch wütend. Wir sterben in diesen Kolonien.«
 
   Luca macht einen Schritt auf mich zu und wischt mir eine Träne von der Wange. Ich habe gar nicht bemerkt, dass ich angefangen habe zu weinen. Kayla kichert neben mir und stößt mich an. Mir bleibt nichts anderes, als mich von Luca abzuwenden und das Hämmern in meiner Brust zu verfluchen. Diese sanfte Berührung wirft mich etwas aus der Bahn und ich weiß nicht, wie ich darauf reagieren soll. Außerdem wischt sie den Zorn, den ich eben noch verspürt habe einfach weg.
 
   »So ist das nicht«, sagt Luca und platziert sich so, dass ich ihn wieder ansehen muss. »Wir kommen in die Kolonien nicht rein, wegen des Zauns. Wir haben es unzählige Male versucht. Genauso oft ist bei dem Versuch einer von uns gestorben.« Luca kickt einen Ast mit seinem Fuß weg. Er presst die Kiefer fest aufeinander, ich kann sehen, wie die Muskeln dadurch an seinen Wangen hervortreten. Ich glaube, er kämpft um Fassung. Sein Blick weicht meinem aus, nach wenigen Sekunden sieht er mich wieder an. Hat er auf diese Weise jemanden verloren, der ihm wichtig war? In meiner Brust breitet sich das schlechte Gewissen aus. Ich schließe die Augen, bereue meine Worte von Herzen. Das hat Luca nicht verdient. Ich hätte nicht so vorschnell urteilen sollen.
 
    »Uns bleibt nur, die Tesare zu vernichten und dann herauszufinden, wie man diese Lichtzäune deaktiviert.«
 
   Kayla drängt sich zwischen uns. »Und warum suchen wir ein Funkgerät?« Ich lächle sie erleichtert an. Manchmal scheint meine Schwester schlauer und erwachsener als ich zu sein. Mit dieser harmlosen Frage entschärft sie die Situation und zieht mich aus dem Sumpf, den ich mir selber geschaffen habe.
 
   »Wir müssen jemanden Kontaktieren, der den Chip herausholen kann. Ein paar der Rebellen können das. Es ist nicht schwer die Dinger rauszuholen, aber ich hab das noch nicht gemacht. Und solange wir die Dinger mit uns herumschleppen, werden sie uns jederzeit aufspüren können. Wir leuchten für die Aliens wie Sterne am Himmel, wenn wir erstmal in ein Gebiet kommen, wo keine Sterne leuchten dürften«, erklärt Luca geduldig, streicht Kayla über die Haare, sein Blick weicht dabei aber nicht eine Sekunde von meinem Gesicht.
 
   »Du meinst, wir könnten wirklich frei sein? Sie werden uns dann nicht mehr aufspüren?« Kayla hält sich an Lucas Jackensaum fest und macht kleine Freudensprünge. »Oh Brenna, Mama hat sich immer gewünscht, dass wir frei sein können.« Sie ist ganz aufgeregt.
 
   »Ja, Mama hat sich das gewünscht«, sage ich und gehe neben Kayla in die Hocke, um Luca auszuweichen.
 
   »Lass es uns tun, für Mama, bitte!«
 
   Ich sehe zu Luca auf, er blickt mir forschend in die Augen. »Die haben auch gute Medikamente«, sagt Luca und zieht die Augenbrauen hoch. »Und ein Labor.«
 
   Ich weiß, ich kann ihm vertrauen, das stand nie außer Frage. Ich mache mir nur Sorgen um Kayla. Die Angst vor ihrer Krankheit ist allgegenwärtig. Sie umgibt mich, flüstert mir beständig ins Ohr. Das Blut auf ihren Lippen und an ihren Händen hat mich in Panik versetzt. Außerdem hat Mutter doch gesagt, dort draußen hätte Vater gesund werden können. Also gilt das doch auch für Kayla.
 
   Mutters Worte gehen mir in den letzten Tagen nicht mehr aus dem Kopf. Früher habe ich nie darüber nachgedacht. Doch zurzeit sind sie alles, was ich habe. Alle Hoffnung liegt in diesen Worten meiner Mutter, geflüstert über dem toten Körper meines Vaters. Und eigentlich gibt es nicht viel zu überlegen. Was bitteschön würden uns sonst für Optionen bleiben?
 
   Luca nickt in Richtung meiner kleinen Schwester, die hoffnungsvoll zwischen uns hin und her sieht. Ich weiß, er will sagen: »Vielleicht können sie auch ihr helfen.« Ich kann es in seinem Gesicht ablesen, als er ihr seine Hand an die Wange drückt. Sie ist eine Fremde für ihn und trotzdem ist es, als gäbe es für ihn nichts wichtigeres als das Glück dieses Kindes. Lucas Fürsorge für meine Schwester berührt etwas tief in mir. Tränen steigen in meine Augen, ich blinzle sie hastig fort.
 
   »Worauf warten wir noch?«, frage ich und zeige in die Richtung, in die wir unterwegs waren.
 
   »Na dann«, sagt Luca lächelnd und nimmt Kayla wieder auf seinen Rücken. »Ab in die Stadt. Du wirst staunen, was es da alles zu sehen gibt für ein so kleines Mädchen wie dich.«
 
   Kayla schlingt ihre Arme um seinen Hals, drückt ihre Wange an sein Ohr und sagt lachend: »Sag nie wieder, dass ich klein bin, das bin ich nämlich nicht. Stimmt`s Brenna?« 
 
   »Stimmt«, sage ich und mach mich daran, die beiden einzuholen. Wer bin ich, dass ich Kayla dieses bisschen Freude nehmen soll? Lass uns diese Chips loswerden, denke ich. Und ganz nebenbei diesen blöden Husten.
 
   »Erzähl mir was über die vielen wundervollen Dinge«, verlangt Kayla von Luca.
 
   Wir waren fast den ganzen Tag unterwegs. Haben uns durch unzählige kahle Büsche gekämpft, über Baumstämme, an einem See vorbei. Mehrmals hat es leicht geschneit. Eine Zeit lang haben wir Kayla abwechselnd getragen. Irgendwann hat Luca sogar ein Feuer gemacht, damit wir uns wärmen konnten. Er meinte, der Rauch könnte uns verraten, aber der Chip würde das auch tun, also wäre es egal. Wir sind ganz nah an das Feuer herangerückt. Luca hat von Generatoren und Monitoren und anderen –toren erzählt. Ich habe nichts verstanden, aber Kayla hat bei jedem Wort an seinen Lippen gehangen. Wir haben unser Wasser in einer leeren Metallbüchse warm gemacht und es getrunken. Es hat uns herrlich von innen heraus gewärmt.
 
   Jetzt fühle ich mich zunehmend erschöpfter. Ich weiß nicht, warum ich mehr friere; wegen der Kälte oder der Müdigkeit? Meine Muskeln fangen an zu protestieren und meine Zehen stechen in den Schuhen. Ich hoffe, dass wir es bald in die Stadt schaffen. Es kann nicht mehr weit sein, sage ich mir. Vor einigen Stunden hat das noch geholfen, mittlerweile, macht es mir kaum noch Mut. Auch Kayla resigniert immer mehr.
 
   Ich trotte hinter Luca her, der Kayla wieder auf seinem Rücken trägt. Kann es sein, dass sie eingeschlafen ist? Seit einer Weile stellt sie keine Fragen mehr. Wahrscheinlich ist es besser so, wenn sie schläft. Jedes bisschen Ruhe hat sie sehr nötig, es kann sich nur positiv auf ihren Zustand auswirken.
 
   Meine Augen heften sich auf ihren Rücken, so als könnte sie mich weiter voranziehen, wenn ich sie nur intensiv genug anstarre. Ich möchte meine Hand nach ihrer Schulter ausstrecken, möchte mich an sie hängen, möchte keinen Schritt mehr gehen. Meine Augen brennen. Ich muss unendlich viel Kraft aufbringen, sie offen zu halten. Ich versuche mit dem weißen Atem zu spielen, der meinen Mund verlässt, nur um mich etwas abzulenken. Mechanisch setze ich einen Fuß vor den anderen, beiße die Zähne zusammen und schlucke den Schmerz in den Ballen herunter.
 
   Plötzlich dreht Luca um, kommt auf mich zugerannt, packt meinen Oberarm und zerrt mich mit sich hinter einen Baum. Er presst eine Hand auf meine Lippen. Ich starre ihn erschrocken an. Kayla starrt mich an. Sie will etwas sagen, aber ich schüttele den Kopf. Offensichtlich verstecken wir uns vor etwas oder jemandem. Ich halte den Atem an, wage nicht Luft zu holen. Ich spüre nur Lucas Körper, der sich an meinen drückt. Langsam lässt er Kayla runter, zwängt sie zwischen uns. Sie klammert sich an seine Taille und presst ihr Gesicht in seine Jacke.
 
   Luca schaut mich an, ich schaue ihn an. Sein Gesicht ist ganz nahe an meinem. Ich kann seinen kühlen Atem auf meiner Haut spüren. In seinen dunklen Augen steht die blanke Panik. Diese Panik legt sich auf mich über. Mein Herz beginnt zu rasen. Ich wage noch immer nicht, einzuatmen, je mehr ich mich dagegen wehre, desto hastiger muss ich aber Luft holen. Mit einem lauten Ächzen sauge ich Sauerstoff in meine Lungen, vorbei an Lucas Hand, die sich noch immer auf meine Lippen presst.
 
   »Eine Bestie«, flüstert Luca. Sein Körper presst uns weiter gegen den Baumstamm. Er muss spüren, dass ich zittere. Ich schäme mich dafür, aber ich kann es nicht unterdrücken. Ich habe von diesen Bestien gehört, aber noch nie eine gesehen. Wie auch, sie in einer Kolonie freizulassen, würde wohl das Ende dieser und ihrer Einwohner bedeuten. Sie sollen grauenvoll aussehen, riesig und tödlich sein. Die Tesare haben sie auf ihren Schiffen mitgebracht und auf unserem Planeten ausgesetzt.
 
   Etwas schabt hinter uns. Es klingt, als würde raues, trockenes Holz über raues, trockenes Holz schleifen. Ein Geräusch, das mir bis tief in die Knochen dringt. Ich schaudere. Ein lautes Knacken, noch eins. Ich schließe die Augen, bete zu Mutter. Ein leises Wimmern von Kayla. Ich ziehe sie näher, drücke ihr Gesicht in den dicken Stoff meiner Jacke. Das Zittern arbeitet sich hoch bis in meine Kiefer. Ich muss die Zähne fest aufeinanderpressen, damit sie nicht klappern. Meine Finger vergraben sich in Kaylas Haar. Ich drücke sie noch fester an mich. Ich denke daran, wie sicher wir doch in Kolonie D waren. Da haben wir nur den Hungertod fürchten müssen. Ich wünsche, wir wären zurück in Kolonie D. Hin und wieder eine Lieferung mit Nahrungsmitteln und das Leben wäre perfekt.
 
   Da war dieser Tag, letztes Jahr im Sommer. Kayla und ich haben vor unserer Hütte gesessen. Der Himmel war strahlend blau. Kayla hatte nur ihre Unterwäsche an. Mutter hat gerade ihr Radieschenbeet gegossen. Sie ging zur Regentonne, füllte ihre Kanne mit Wasser und kam direkt auf uns zu. Sie goss die ganze Kanne über Kayla und mir aus. Kayla rannte lachend und quiekend herum. Ich war für einige Schrecksekunden wie gelähmt, weil das Wasser so eisig war, aber dann schnappte ich mir den Eimer, den wir immer zum Ernten nahmen, füllte ihn mit Regenwasser und kippte ihn über Mutter aus. Sie stand vor mir, klitschnass, ihr Leinenhemd klebte an ihrer Haut und lachte. Später haben wir Johannisbeeren gegessen und Mutter hat Fladenbrot gebacken. Mutters Fladenbrot war das Beste. Das war ein schöner Tag gewesen. Was würde dagegen sprechen, dass es wieder so sein könnte? Genau, Mutter ist nicht mehr in Kolonie D, Kayla ist es nicht und ich bin es auch nicht. Und selbst, wenn wir es noch wären, nichts könnte uns garantieren, dass wir den Winter überleben würden.
 
   Das schabende Geräusch reißt mich aus meinen Erinnerungen. Ich öffne die Augen, will es nicht, kann mich aber nicht dagegen wehren. Lucas Hand legt sich wieder auf meinen Mund. Er schüttelt warnend den Kopf. Dann kann ich es sehen.
 
   Fast doppelt so hoch wie Luca, und Luca ist schon einen Kopf größer als ich. Mindestens so breit wie einer der Tesaren-Laster kommt die Bestie auf uns zu. Wenn Luca nur noch ein kleines Stückchen größer wäre, dann könnte ich nicht über seine breiten Schultern sehen, dann könnte ich dieses grauenvolle, stinkende Monster nicht sehen. Aber Luca ist nicht größer, und aus lauter Angst kann ich meine weit geöffneten Augen nicht mehr schließen. Ich starre also mit hämmerndem Herzen direkt in die Augen dieser außerirdischen Kreatur, die hässlicher ist, als ich es mir je hätte vorstellen können.
 
   Sie bewegt sich auf vier Füßen fort, die einen Menschen zermalmen könnten. Sie könnte ihren Fuß auf den Körper eines Mannes stellen und nur sein Kopf und die Glieder würden noch darunter hervorgucken. Das schabende Geräusch macht sie beim Ausatmen. Dann flattern ihre Nasenlöcher wie ein Tuch im Wind. Sie ist ganz schuppig und matschfarben. Wenn es dunkel wäre, kaum auszumachen, denke ich mit Grauen. Dieses Monstrum bewegt sich bedrohlich schleichend auf uns zu. Ich halte Kaylas Kopf, sodass sie die Bestie nicht sehen kann.
 
   Ein Beben geht durch meinen Körper. Das Ding schaut jetzt aus seinen dunklen Augen genau zu uns her. Seine Augen sind klein, für seine Größe. Sie verschwinden fast im Gesicht des Monsters. Es dreht den bulligen Kopf, geht einen Schritt in die andere Richtung, bleibt wieder stehen, sieht sich suchend um.
 
   »Es kann schlecht sehen, nur wenn sich seine Beute bewegt, bemerkt es sie«, sagt Luca. Jetzt verstehe ich, warum er uns so starr gegen den Baum drückt, damit wir stillhalten. Ich mache mich so steif ich nur kann. Bemühe mich, nur flach zu atmen. Nur nicht die Aufmerksamkeit dieses Dings auf uns ziehen. Ich hoffe nur, dass Kayla durchhält. Ich kann spüren, wie ihr Rücken zuckt. Sie weint, versucht es zu unterdrücken, aber das Schluchzen kann jederzeit hervorbrechen.
 
   Das Biest wendet sich weiter ab, immer noch suchend. Es hat uns offensichtlich aus den Augen verloren. Wir warten auch noch, als wir es nicht mehr sehen. Erst nach einer Ewigkeit lässt Luca uns los.
 
   »Gut gemacht«, sagt er und klopft Kayla freundschaftlich auf die Schulter. Er mustert mich mit einem merkwürdig besorgten Blick. Hat er Angst, ich könnte einen Anfall von Wahnsinn bekommen? Er hat recht, ich bin nahe dran durchzudrehen. »Solange wir sie rechtzeitig mitbekommen, passiert uns nichts.«
 
   »Und wenn nicht«, will ich wissen und versuche, meine Atmung zu beruhigen.
 
   »Dann werden wir zur Mahlzeit.«
 
   »Ihhh!«, ruft Kayla und schüttelt sich.
 
   »Leider ist das noch nicht die schlimme Nachricht.« Luca schaut mich ernst an. Er wischt sich den Schweiß von der Stirn und hebt seinen Leinensack vom Boden auf. »Unser Ziel ist eine Tesarenstadt. Diese Viecher bewachen nur ihre Städte. Ich habe mich schon gewundert, dass es hier keine Wildhunde gibt.«
 
   »Du meinst, wir bewegen uns auf die Stadt zu, in der wir in diesem Drecksloch eingesperrt waren?«, frage ich entrüstet. 
 
   Einer der Aufseher hat mal erzählt, auf jedem Kontinent haben sie nur eine Stadt besiedelt. Die einzelnen Städte führen gegeneinander Krieg. So wie es die Menschen früher auch getan haben, sich gegenseitig bekämpft.
 
   In Kolonie D sind wir einmal Zeugen einer solchen Auseinandersetzung geworden. Zwei kleine Fluggefährte, die sich direkt über unseren Köpfen einen Kampf geliefert haben. Ihre Fluggefährte sind mit Waffen bestückt, die die gleiche Energie von sich geben, wie sie in den Zäunen und auch in ihren Speeren steckt. Vielleicht bekriegen sie sich solange, bis sie einen Planeten in Schutt und Asche gelegt haben, und ziehen dann zum nächsten weiter. Vater hat mal gesagt, das sind Gebietskämpfe. Vielleicht gefällt es dem einen Clan in seiner Stadt nicht mehr und er findet die andere viel besser. Oder sie haben einfach zu viele von uns umgebracht und jetzt streiten sie um die wenigen verbliebenen Sklaven. Vielleicht haben sie aber auch einfach nur Spaß daran, Krieg zu führen.
 
   Ich sehe Luca an und versuche, allen Zorn in meinen Blick zu legen, denn schlimmer hätte es wirklich nicht kommen können. »Wirklich toll. Kein Wunder, dass sie uns nicht folgen, wo wir ihnen doch direkt in die Arme laufen«, sage ich. Beinahe hätte ich geschrien, nur der Gedanke, dass dieses Ding noch immer in der Nähe ist, hat mich davon abgehalten.
 
   »Du hast allen Grund sauer zu sein.« Luca fährt sich mit den Fingern durch sein struppiges Haar. Mir ist aufgefallen, er macht das immer, wenn er nervös ist. Er wirft mir einen vorsichtigen Blick zu und schaut dann zu Kayla. »Vielleicht ist das gar nicht so schlecht.«
 
   »Was soll daran nicht schlecht sein?«, frage ich und meine Stimme bricht vor Wut weg und klingt schrill. Ich schlucke und wende mein Gesicht ab, weil mir der Klang meiner Stimme unangenehm ist. Kayla dreht sich um und trottet zu einem umgefallenen Baumstamm und setzt sich. Sie verschränkt die Arme und zieht eine Flunsch. Ich muss lächeln. Das hat sie auch immer gemacht, wenn ich mich mit Mutter gestritten habe.
 
   »In ihren Städten gibt es Strom«, sagt Luca und lächelt auch.
 
   »Strom?«, sage ich und schaue ihn mit gerunzelter Stirn an.
 
   »Ja, den brauchen wir für das Funkgerät.« Er zögert, reibt sich über seinen Arm und in seinen Augen erlischt für einen Moment das Leuchten. »Wenn wir Glück haben, erwischen wir einen unserer Leute auf Erkundung.«
 
   »Und?« Ich stemme die Hände in die Hüften und tippe mit der Fußspitze auf den Waldboden, weil sich mir nicht erschließt, warum er glaubt, dass ein Rebell uns helfen kann, Kayla zu retten. Was kann ein Einziger von ihnen schon ausrichten, besonders, da die Tesare uns auf den Fersen sind. Wir würden den Rebellen sogar noch in Gefahr bringen.
 
   »Sie haben immer ein paar Medikamente dabei. Das ist Pflicht für den Notfall. Antibiotika und so was.«
 
   Ich weiß zwar nicht, was Antibiotika sind, aber es klingt gut, also nicke ich. »Dann sollten wir hier verschwinden, bevor dieses Ding wiederkommt.« Lucas Augen verengen sich, er grinst und etwas taucht in seinem Gesicht auf, das mir ein Flattern durch den Bauch jagt. Ich räuspere mich und gehe schnell voran. Medikamente sind als Grund wichtig genug, um das Risiko einzugehen, eine Stadt voller Tesare zu betreten. Außerdem nehme ich es tausend Mal lieber mit den Tesaren als mit dieser Bestie auf. Wenn die Tesare uns erwischen, haben wir zumindest eine winzige Chance zu überleben. Dieses Monster wird uns mit Sicherheit nicht am Leben lassen.
 
    
 
    
 
    
 
   9. Kapitel
 
    
 
    
 
   Wir erreichen die Stadt bei Einbruch der Nacht. Von der Anhöhe aus, auf der wir stehen, sieht sie aus wie ein Meer aus Lichtern; wunderschön, friedlich. Eine Schönheit, die mich in ihren Bann schlägt. Keiner würde Glauben, dass da unten das Grauen regiert. Für einige Minuten lassen wir diesen Anblick auf uns wirken, dieses trügerische Bild von Ruhe und Frieden.
 
   Von hier oben kann ich sie wieder sehen, die Häuser, so hoch wie Berge. Sie recken sich dem Himmel entgegen. Mit ihren eigenen Lichtern in den Fenstern sieht es so aus, als wollen sie mit den Sternen konkurrieren, nur, dass da keine Sterne am Himmel über der Tesarenstadt sind. Eines der riesigen Mutterschiffe schwebt direkt über den Wolkenkratzern. Man kann es kaum sehen, weil es genauso schwarz ist wie der Nachthimmel. Darunter die Stadt scheint ein Gebirge aus Hochhäusern zu sein, eines höher, als das andere. Und wieder empfinde ich Ehrfurcht vor dem, was von Menschenhand geschaffen wurde.
 
   Im Schutz der Dunkelheit bewegen wir uns auf die Stadt zu. Meine Emotionen reichen von Panik bis hin zu unbändiger Neugier. Wir folgen Luca, keiner von uns spricht. Wir beobachten nur genau, wie Luca sich bewegt, um es ihm gleichzumachen. Er gleitet nahezu lautlos durch die Straßen, den Rücken beständig gegen eine Häuserwand gedrückt. Immer nach dem gleichen Muster: In den Schatten bewegen, nahe an der Wand entlang, bis zur nächsten Ecke, dann um das Haus spähen und weiter. In seiner Hand hält er sein Messer fest umklammert.
 
   Aber die Stadt erscheint leer. Kein Wächter, kein Leibsklave weit und breit. Nur der brackige Gestank der Tesaren wird von Zeit zu Zeit zu uns getragen. Da stehen Autos auf den Straßen in unzähligen Formen. Einige existieren nur noch als Skelette, andere sehen aus, als wären sie gerade erst zusammengesetzt worden. Als ich eines berühren will, schlägt Luca mir auf die Hand. Er hebt seinen Finger an die Lippen und flüstert: »Alarmanlage. Viele Autos werden noch von den Leibsklaven benutzt. In einigen funktionieren auch die Alarmanlagen noch.«
 
   »Können wir uns nicht eins leihen? Kannst du damit umgehen?«, fragt Kayla und schaut Luca hoffnungsvoll an.
 
   »Ich kann, aber ich weiß nicht, ob ich es mit denen kann«, sagt er und scheint einen Moment darüber nachzudenken. »Die Aliens haben sie umgebaut. Sie funktionieren jetzt nur noch mit Tesarenenergie. Benzin war ihnen wohl zu rückständig.«
 
   »Dann lassen wir es lieber«, sage ich, weil schon der Gedanke, mich in so ein Gefährt zu setzen, mir eine Gänsehaut einjagt. »Gehen wir lieber weiter, bevor man uns noch sieht.«
 
   »Schade!«, seufzt Kayla mit müdem Blick. Sie ist völlig erschöpf und ihre Wangen leuchten rot im Laternenlicht. Ich befürchte, sie hat Fieber.
 
   Luca nickt und ich kann den beunruhigten Ausdruck in seinem Gesicht sehen, obwohl er Kayla anlächelt, als wäre alles in Ordnung. »Ich denke, wir müssen nicht mehr so vorsichtig sein. Die Tesare haben sich zurückgezogen. Wahrscheinlich liegen sie in ihren Moorbädern.« Luca lacht bitter und rollt mit den Augen.
 
   Luca erklärt uns, die Tesare sind eigentlich keine Landlebewesen. Für mehrere Stunden am Tag steigen sie in einen Behälter, in dem sie sich dann regenerieren – so nennen sie das. Wahrscheinlich ist das in ihrem Fall auch nicht so verkehrt, wir würden es aber schlafen nennen. Nur tun wir das nicht in stinkig grünem, morastigem Wasser.
 
   Ich grinse, bei der Vorstellung, wie sie alle gemeinsam ein Bad nehmen. »Alle in einem?«
 
   Kayla muss auch lachen. Sie schüttelt sich geradezu aus vor Lachen. Ihr glückliches Gesicht zu sehen, freut mich.
 
   »Soweit ich weiß, sind die Behälter nicht viel größer als sie selbst. Nur auf dem Mutterschiff soll es ein großes Becken geben. Aber wir sollten uns nicht zu sicher fühlen, einige von ihnen passen immer noch auf.«
 
   Wir verstummen sofort und schauen uns unsicher um. Die Straße ist noch immer verlassen. Links und rechts stehen Häuser, verlassene und bewohnte. Die Verlassenen sehen heruntergekommen und zerfallen aus. Statt Fenstern klaffen da nur noch finstere Löcher. Die bewohnten Häuser dagegen sind beleuchtet und wirken nicht ganz so zerstört wie die anderen. Die Vorstellung, dass diese echsenartigen Wesen leben wie es früher die Menschen getan haben, lässt mich den Kopf schütteln. »Warum leben sie in unseren Häusern, wenn sie doch gar nicht für so ein Leben geschaffen sind?«, sage ich mehr zu mir selbst als zu Luca.
 
   »Ich denke, sie passen sich den Gegebenheiten, die sie auf einem Planeten vorfinden, einfach nur an. Ich könnte mir vorstellen, dass sie viel lieber in feuchten Gebieten leben würden, aber ihre Anführer lassen das nicht zu. Wir vermuten auch, dass die Gewässer hier auf der Erde nicht das sind, was sie eigentlich brauchen.« Luca läuft langsam die Straße herunter und wir folgen ihm. »Ihre Hierarchie ist sehr streng, zumindest glauben wir das. Sie funktionieren wie eine Armee; einer gibt die Befehle, alle anderen müssen gehorchen.« Luca zuckt die Schultern und schaut mich stirnrunzelnd an.»Eine Monarchie. So was gab es bei den Menschen auch, ganz früher. Königshäuser haben ein ganzes Land regiert. Oft wurde das arme Volk schlimm unterdrückt.«
 
   Blindes Gehorsam ohne einen eigenen Willen? Das erklärt, warum sie so gefühllos erscheinen. Sie handeln wie Maschinen und führen ihre Befehle aus, ohne sie auch nur einmal zu hinterfragen. Gut möglich, dass ihre Anführer Untergebene genauso schnell bestrafen, wie die Tesare es bei den Menschen machen. 
 
   Luca stemmt sich gegen eine dicke Holztür, die schief in ihren Angeln hängt. Die Tür gibt nur schwerfällig nach. Als die Öffnung breit genug ist, dass wir hindurchpassen, winkt er uns in das Haus. Er bedeutet uns, hinter der Tür zu warten. Ich habe ein mulmiges Gefühl, als Luca in der Dunkelheit verschwindet. Kayla scheint es nicht so zu gehen. Sie setzt sich auf den Boden und lehnt sich mit dem Rücken gegen die Wand.
 
   Es ist zu dunkel, um sehen zu können, wie der Fußboden aussieht, aber in meinem Kopf schwirren die Bilder von unserer Gefängniszelle herum, in der wir unsere Tage verbracht haben, bevor wir in das Lager bei der Mine gebracht worden sind. Ein Schauder rollt meinen Rücken hinunter. Ich möchte Kayla am liebsten wieder auf die Beine ziehen, aber sie ist so erschöpft. Hoffentlich kommt Luca schnell wieder zurück.
 
   Ich starre angestrengt in die Dunkelheit, trete von einem Fuß auf den anderen. Meine Finger wandern zum Mund, aber in letzter Sekunde kann ich mich davon abhalten. Der Ekel ist einfach übermächtig. Wer weiß, was ich hier zufällig schon berührt habe. Also knabbere ich lieber an meiner Unterlippe statt an meinen Fingernägeln. Zumindest stinkt es nicht schlimm in diesem Haus.
 
   Zwei gelbe Lichter schauen mich aus der Finsternis an. Sie bewegen sich in einiger Entfernung an mir vorbei. Ich weiche Rückwärts aus, stoße gegen die Wand in meinem Rücken. Etwas rieselt auf den Boden. Die zwei Lichter fauchen und verschwinden wie ein Blitz. Eine Katze, denke ich erleichtert, bestimmt nur eine Katze. Ich taste über die Wand hinter mir und spüre, wie sich noch mehr kleine Steinchen aus dem Gemäuer lösen.
 
   Ein »Scht«, lässt mich zusammenfahren. »Hier lang.«
 
   Ich helfe Kayla auf die Beine und führe sie an der Hand in die Richtung, in der ich Lucas Schemen erahnen kann. Wir steigen eine Treppe hinunter. Es wird noch dunkler. Kayla klammert sich an meinen Arm. Vorsichtig tasten wir uns Schritt für Schritt hinunter. Dann ein Licht, das aus einem Raum im Keller des Hauses zu kommen scheint.
 
   »Das Haus ist leer. Der Keller hat keine Fenster. Das ist gut, so kann niemand sehen, wenn wir hier Licht anhaben.« Luca schaut sich um und wirft mir einen entschuldigenden Blick zu. »Es ist dreckig, aber die Tür war zu. Hier kam in den letzten Jahren nichts rein oder raus.« Er zeigt auf den mumifizierten Körper eines Tieres, das in einer Ecke des kleinen Raumes liegt. »Wer weiß, vielleicht war hier seit dem Krieg niemand mehr drin.«
 
   Kayla schaut sich auch misstrauisch um. Da stehen zwei Regale, deren Holzbretter zum Teil schon zusammengebrochen sind. Überall gibt es riesige Spinnennetze, die ganz staubig und grau sind. Wahrscheinlich leben ihre Bewohner genauso lange nicht mehr, wie das Tier in der Ecke. Zumindest behagt mir die Vorstellung mehr, dass sie tot sind, wenn ich bedenke, dass ich die Nacht hier verbringen soll. Spinnen sind mir ein Graus. Ich kann alles auf meinem Körper ertragen, aber nicht die haarigen Beine einer Spinne.
 
   »Oh, schaut mal!«, ruft Kayla begeistert. »Ganz viel Essen. Hier halten wir es mehrere Tage aus.« Sie holt hastig einige Büchsen aus den Regalen, die gefährlich wackeln. Ich laufe schnell rüber und ziehe sie weg, bevor sie unter einem Berg Konserven begraben wird.
 
   »Ich geh mal nachsehen, ob ich oben etwas finde, womit wir die warm machen können. Ich habe nicht schon wieder Lust auf kaltes Essen. Und dank der Tesare haben wir ja für heute Nacht Strom.«
 
   Strom brauchen wir dann doch nicht. Luca bringt einen Kanister mit einer klaren Flüssigkeit mit und zwei alte Alutöpfe.
 
   »Alfratol«, erklärt er schmunzelnd. »Man kann damit Feuer machen, das nicht raucht. »Wir benutzen das häufig. Es ist total praktisch, weil man überall ein Feuer damit machen kann, auch in geschlossenen Räumen.« Er kippt in beide Töpfe etwas von dem Wunderzeug und verschwindet noch einmal. Kurz darauf kommt er mit einem schwarzen Ofenblech wieder. Das kenne ich von der Bäckerin. Die Bäckerin ist die einzige in Kolonie D, die noch einen Ofen mit einer Backröhre in ihrer Hütte hat. Darin hat sie die nahrhaften Haferkekse gebacken, die ich manchmal für Kayla eingetauscht habe.
 
   Luca baut vier Türme aus Konservenbüchsen und legt dann das Blech darauf. Ich denke erst, er will einen Tisch bauen, an dem wir essen können, aber dann schiebt er einfach einen der Feuertöpfe unter das Gebilde, öffnet drei Büchsen und stellt sie oben auf das Blech.
 
   »Das wird funktionieren!«, ruft Kayla freudestrahlend.
 
   Luca geht noch mal los und sucht nach Decken für die Nacht und anderen brauchbaren Sachen. Ich will mich auch nützlich machen und versuche den Boden wenigstens etwas sauber zu machen. Schlimm ist es ja nicht, nur die Staubschicht ist so dick, dass wir uns schon mit ihr zudecken könnten.
 
   Wenig später sitzen wir um die Töpfe herum, starren in das Flammenspiel und freuen uns über das Essen, und dass wir es heute Nacht warm haben werden. Luca hat die Tür aus Stahl, die den Raum die ganze Zeit verschlossen gehalten hat, wieder herangezogen, sodass sie nur noch einen winzigen Spalt geöffnet ist. Dann hat er sie von innen mit einem Strick verriegelt, für den Fall, dass es hier auch größere Tiere gibt als Mäuse, hat er gesagt. Ich vermute aber eher, dass er es den Tesaren etwas schwerer machen will, die uns hier vielleicht entdecken könnten. Immerhin funktionieren unsere Chips noch. Aber ich bezweifle, dass ein Stück Seil die Aliens aufhalten kann. Vielleicht kann es die merkwürdige Konstruktion aus Brettern und schweren Steinen, die er über der Tür angebracht hat.
 
    
 
   Noch vor Anbruch der Dämmerung machen wir uns auf den Weg. Wir lassen Kayla im Keller zurück, weil wir ohne sie schneller sind. Außerdem hatte sie in der Nacht wieder Schüttelfrost und sie fühlt sich heiß an. Ich hatte schon damit gerechnet, dass sie Fieber hat, ihre roten Wangen gestern Abend waren ein deutlicher Hinweis. Heute Morgen waren ihre Augen ganz glasig. Ich habe ihr kalte Umschläge gemacht. Luca hat ihr versprochen, dass wir schnell wieder zurückkommen würden.
 
   Wir haben Glück, auf den Straßen sind nur ein paar Leibsklaven unterwegs, die interessieren sich nicht für uns. Wir sehen auch einen Tesarenwächter, aber wir können uns rechtzeitig verstecken.
 
   Die Tesarenwächter überwachen die Leibsklaven auf den Straßen, hat Luca erklärt. Jeder Fluchtversuch wird mit dem Tod bestraft. Versagen bei der Arbeit oder Gehorsamsverweigerung, mit Folter. Für die Tesare sind wir Vieh, minderwertige Lebewesen ohne Bedeutung. Sie wissen, wir sind machtlos, können nichts gegen sie ausrichten. Sie haben uns in jeglicher Hinsicht besiegt. Die menschliche Rasse, vernichtet und versklavt von einer Handvoll Aliens. Aber ihr Sieg war feige, die Tesare waren feige. Es hat nie einen wirklichen Kampf gegeben. Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn wir die Chance gehabt hätten, wirklich zu kämpfen. Jetzt wird jeder Versuch, sich gegen sie zu erheben empfindlich bestraft.
 
   Marco hat erzählt, in einer Kolonie, in der die Erwachsenen einen Aufstand angezettelt haben, haben sie zur Strafe alle Kinder hingerichtet. In einer anderen hat man eine Bestie freigelassen, die innerhalb weniger Stunden alles und jeden niedergetrampelt und getötet hat. Die Angst dieser armen Menschen muss unermesslich gewesen sein, eingesperrt, kein Ausweg, keine Möglichkeit sich zu verstecken.
 
   Luca folgt irgendwelchen Schildern, die mal in die, mal in die Richtung zeigen. Manchmal sind sie so verrostet, dass man die Buchstaben nicht mehr erkennen kann. Bei den meisten kann man wenigstens ein bis zwei erahnen, aber das scheint Luca zu reichen. Nur die, deren Rohre, an denen sie angebracht sind, durchgerostet sind, oder die, die gar nicht mehr da sind, machen Luca Probleme. Dann laufen wir erst einige Minuten in die eine Richtung, dann in die andere oder wir finden ein neues Schild, das uns dann den Weg weist.
 
   Irgendwann scheinen wir unser Ziel erreicht zu haben, denn Luca bleibt vor einem großen Gebäude mit beindruckender Eingangspforte stehen. Die Tür, die sich einst unter dem steinernen Bogen befunden haben muss, fehlt. Das Haus sieht verlassen aus, es ist ganz rußig und schwarz. Es muss gebrannt haben. Sämtliche Fenster sind zerstört. Luca flucht leise.
 
   »Was ist?«, frage ich beunruhigt.
 
   »Das war die Polizeistation. Sie haben sie niedergebrannt. Wahrscheinlich gibt es in anderen Teilen der Stadt noch welche, aber dazu müssten wir quer durch die Tesarenstadt laufen. Das ist zu gefährlich mit einem kranken Kind.«
 
   »Lass uns doch erst mal reingehen und nachsehen«, sage ich. Die Vorstellung mit Kayla stundenlang durch die Stadt zu irren, macht mir panische Angst.
 
   »Vielleicht bleiben wir einfach in dem Keller, bis alles vorbei ist und Kayla wieder gesund ist«, schlage ich vor. Diese Sache war von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Mir kommen große Zweifel, ob diese Flucht eine gute Idee war. Kayla einer solchen Tortur auszusetzen, war egoistisch von mir. Es war egoistisch von mir, sie mit Gewalt am Leben halten zu wollen. Aber wenn sie nur den Funken einer Chance hat …
 
   Luca geht ein paar der Stufen hoch, die zu der großen Pforte führen, und dreht sich zu mir um. »Was glaubst du, wie lange wir uns da verstecken können, bis sie uns gefunden haben? Ich weiß nicht, was sie bisher aufgehalten hat, aber sie werden uns folgen, weil sie es können. Überleg mal, warum die Leibsklaven nicht versuchen, zu fliehen. Sie könnten es«, sagt er und wird immer lauter. »Es gibt keinen Zaun, nur die Bestien, da draußen im Wald.«
 
   Ich zucke mit den Schultern. Darüber habe ich bisher nicht nachgedacht, weil ich immer angenommen habe, dass es auch um die Städte herum einen Zaun gibt. Luca hat gestern erklärt, dass es keinen gibt, nie einen gegeben hat, weil die Tesare so große Energiefelder nicht erzeugen können, dass sie eine ganze Stadt von dieser Größe umschließen. Vielleicht, hat er gemeint, sperren sie sich selbst aber auch nicht gerne ein.
 
   »Sie haben Angst«, sagt er und die Wut in seiner Stimme macht mich nervös. »Die Tesare jagen sie. Sie jagen sie, wie Tiere, weil es ihnen Spaß macht. Gut möglich, dass sie uns nur einen Vorsprung geben, damit der Reiz größer ist.« In seiner Stimme klirrt der Hass auf unsere Besatzer. Wir alle hassen sie, aber Lucas verzerrter Gesichtsausdruck schockiert mich. Was haben sie ihm angetan?
 
   Ich schlucke und reibe mir über die Arme. Luca hat recht, gestehe ich mir ein. Ich weiß es. Entschlossen stapfe ich an Luca vorbei in das Gebäude. Ich habe zwar keine Ahnung, wie so ein Funkgerät aussieht, aber ich werde eins finden, irgendwo. Und dann werde ich es Luca mit einem selbstsicheren Grinsen überreichen. Nicht, weil ich stolz bin, eines gefunden zu haben, sondern weil ich will, dass er aufhört, mich wie ein dummes Kind ständig zu belehren und anzuschreien. Schließlich mache ich mir auch nur Sorgen um meine Schwester. Ich schicke ein Gebet zu Mutter, sie soll mir helfen.
 
   Leider muss ich mir selber eingestehen, dass ich mir neben Luca wirklich dumm vorkomme. Er weiß so vieles, und ich weiß gar nichts. In unserer kleinen abgeschotteten Welt von Kolonie D, was habe ich da schon wissen müssen? Bisher war Lesen nichts, was mir das Überleben hatte sichern können. Es hat mir nicht geholfen, etwas über Autos, die Tesarentechnologie oder Tesarenstädte zu wissen. Nicht einmal über Tesaren haben wir viel gewusst, nur, dass wir von ihnen besiegt wurden, und dass wir in der Kolonie von ihrer Gnade abhängig sind.
 
   Wir finden tatsächlich mehrere Geräte, aber alle sind verschmort, kaum noch zu erkennen. Ein Klumpen aus schwarzem, hartem Plastik. In einem der Räume entdeckt Luca einen großen Kasten, der nicht besser aussieht, aber Luca meint, das war mal die Funkzentrale. Leider nutzt uns die auch nichts mehr. Luca stellt sich an eines der Fenster und sieht nachdenklich raus. Die Enttäuschung steht ihm ins Gesicht geschrieben. Gerade, als ich ihm ein paar aufmunternde Worte sagen möchte, hellt sich sein Gesicht auf.
 
   Er stürmt zur Tür hinaus, so schnell, dass ich ihm kaum folgen kann. Wir finden uns in einem Hinterhof wieder, ähnlich dem, in dem wir aus dem LKW gestiegen sind, als die Tesare uns aus Kolonie D geholt haben. Er ist von allen Seiten von Gebäuden umschlossen, nur ein großes Metalltor dient als Zugang.
 
   Vier weiße Autos mit breiten dunkelgrünen Streifen stehen im Hof, bedeckt mit einer dicken Kruste Dreck. Hier war schon lange keine Menschenseele mehr. Unkraut ist durch die graue Straßendecke gebrochen, hat dicke Adern hinterlassen, die sich kreuz und quer über den ganzen Hinterhof ziehen.
 
   »Polizeiautos«, sagt Luca und grinst mich breit an, als müsste ich wissen, was so toll an dieser Entdeckung ist. Er lacht als er mein verständnisloses Gesicht sieht. »Polizeiautos haben Funkgeräte. Wenn wir nur eins davon wieder hinbekommen, können wir vielleicht …«
 
   »… die Rebellen kontaktieren, ich weiß«, sage ich und verdrehe die Augen gekünstelt.
 
   »Genau.« Luca schaut mich wieder mit diesem durchdringenden Blick an, von dem ich das Gefühl bekomme, er würde bis in mich hineinreichen. Ich wende mich von ihm ab und gehe auf eines der Autos zu. Bevor ich meine Hand auf den Türgriff lege, drehe ich mich zu Lucas um, der mich noch immer anstarrt. »Alarmanlage?«
 
   »Ganz bestimmt nicht. Die Autobatterie ist leer. Wir müssen die Geräte ausbauen und mitnehmen.«
 
   »Und wie willst du sie dann benutzen?« Ich kann mir nicht vorstellen, wie er die Funkgeräte zum Laufen bringen will. »Funktionieren die ohne Auto?«
 
   »Das schon. Die Stromzufuhr wird ein Problem, weswegen wir eine Autobatterie aus einem Tesarenauto klauen werden.«
 
   »Ach so«, unke ich trocken.
 
   Luca beginnt aus allen Wagen das Funkgerät auszubauen und ich stehe in der Gegend herum und tue gar nichts. Als mir das zu langweilig wird, durchsuche ich das Innere der Autos. Ich finde einen Holzstift und kleine leere Papierzettel. Die nehme ich für Kayla mit. Sie hat noch nie mit Papier und Stift gemalt. Ich finde eine Karte, wie die, die Luca im Erholungspark mitgenommen hat. Ich drücke sie ihm in die Hand und er nickt abwesend. Da sind noch andere Dinge, mit denen ich nichts anfangen kann. Ich lasse sie liegen.
 
   Auf dem Rückweg müssen wir ständig Tesaren und Leibsklaven aus dem Weg gehen. Es ist mitten am Tag und die Stadt ist aus ihrem Schlaf erwacht. Wir haben die Kapuzen tief in unsere Gesichter gezogen, so fällt niemandem sofort auf, dass wir keine Tesarenzeichnung auf der Stirn haben. Die fehlende Zeichnung würde uns sofort als Nicht-Sklaven enttarnen. Das wäre unser Todesurteil.
 
   Die Vorstellung, Kayla würde ohne uns zurückbleiben, macht mich wahnsinnig vor Angst. Alles in mir steht unter Anspannung. Ich versuche mich genauso unauffällig zu bewegen wie Luca. Aber gerade weil ich es so unbedingt will, falle ich noch mehr auf. Ich stolpere, wende mich immer wieder um, sehe ängstlich in die Gesichter der Sklaven. Ich versuche diese Impulse zu unterdrücken, aber ich kann es nicht. Was würde ich dafür geben, etwas von Lucas Gelassenheit zu haben.
 
   Ein paar Leibsklaven, die schwere Kartons auf einem kleinen Wagen transportieren, den sie polternd hinter sich herziehen, bleiben stehen und schauen uns fragend an. Ich senke den Blick auf die Straße. Sie haben gemerkt, dass wir keine Sklaven sind, denke ich panisch. Sie haben es gemerkt!
 
   Ich beschleunige meine Schritte, doch Luca packt mich am Unterarm und hält mich zurück. Er schüttelt den Kopf und murmelt etwas, das ich nicht verstehe, aber ich weiß trotzdem, was er meint. Wenn ich jetzt schneller laufe, ziehe ich die Aufmerksamkeit der Tesare auf mich, die mit schussbereiten Sperren hinter uns laufen.
 
   Ich weiß nicht, ob sie uns folgen oder ob es Zufall ist, dass sie hinter uns laufen. Einen Ausleser tragen sie nicht dabei, also können sie unsere Chips nicht gescannt haben. Aber vielleicht hat man unsere Bilder schon überall verteilt. Vielleicht laufen sie nur hinter uns, ohne etwas zu unternehmen, um nicht die Aufmerksamkeit der Leibsklaven zu erwecken. Nein, sie würden keine Rücksicht nehmen. Dass sie Angst vor einem Aufstand haben, ist vollkommen lächerlich. Sie würden sofort schießen.
 
   Mir gehen so viele Dinge durch den Kopf; ja, sie folgen uns, nein, sie haben uns nicht erkannt. Was, wenn doch? Mit jedem Gedanken rauscht mehr Blut in meinen Ohren. Ich wünsche mich in die Sicherheit von Kolonie D zurück. Und dann tue ich es doch nicht, wenn ich an Kaylas glückliches Gesicht denke, die vor Verwunderung riesigen Augen, wenn sie etwas entdeckt, dessen Funktion ihr vollkommen unklar ist, von dem sie aber doch fasziniert ist. Für sie ist die Welt außerhalb der Kolonie ein einziges Wunder.
 
   Ich lasse meine Hand in meine Jackentasche gleiten, berühre das Papier und den Holzstift. Kayla wird begeistert sein. In Kolonie D hat es nur wenige Menschen gegeben, die einen Stift besessen haben. Kayla hat ihre Kunstwerke mit einem Stock in die Erde vor unserer Hütte ritzen müssen.
 
   Luca biegt um eine Ecke, ich folge ihm. Es ist eine kleine schmale Gasse, in der sich haushoch der Dreck stapelt; ein verrottetes Auto, das nur noch aus seinem Gerippe besteht, stinkender Müll und noch mehr stinkendes Irgendwas. Luca stößt zischend die Luft neben mir aus, aber er läuft weiter, als würde er genau diesen Weg nehmen wollen.
 
   Vielleicht hatten die Tesare das auch vor. Vielleicht ist diese verdreckte Gasse gar keine schon lange vergessene Straße, sondern wird von den Menschen und Tesaren der Stadt regelmäßig genutzt. Aber ich glaube es nicht. Einer der Tesare hebt seine Waffe. Aus dem Augenwinkel kann ich sehen, wie er sie auf uns richtet. Ich weiß, jetzt ist es vorbei. Ich kneife die Augen zu, bete ein letztes Mal zu Mutter. Ich kann nicht sagen, wie ich es trotzdem schaffe, weiterzulaufen, aber mein Körper funktioniert irgendwie von alleine.
 
   Wir haben das Ende der Gasse fast erreicht, da versperrt uns ein Leibsklave den Weg. Wäre es nicht so gewesen, hätte es auch nichts an der Tatsache geändert, dass der andere Tesar jetzt auch seinen Speer auf uns richtet.
 
   Luca bleibt vor dem grauhaarigen Mann stehen. Er trägt eine schmutzig graue Kluft, ein Einteiler mit einer Reihe Knöpfe, die senkrecht über seine Brust laufen. Auf seiner faltigen Stirn sitzt das Leibsklavenzeichen. Er sieht hager aus, stützt sich schwer auf eine Krücke. Er wirkt älter als Marco, unser Ältester. Vielleicht ist er alt genug, um die Erde vor den Tesaren noch erlebt zu haben. In der Tesarenstadt soll es noch Menschen geben, die damals gelebt haben. Gut möglich, dass ich gerade vor so einem Menschen stehe.
 
   Einer der Tesaren hinter uns gluckst etwas. Ich zucke zusammen, für den Bruchteil eines Augenzwinkerns habe ich unsere Verfolger vergessen. Ich schaue den Mann an und bewege flüsternd die Lippen, flehe in an, uns zu helfen. Der Mann verzieht keine Miene. Sein Gesicht scheint völlig frei von Emotionen. Er schaut von mir zu Luca und dann auf die Tesare.
 
    
 
    
 
    
 
   10. Kapitel
 
    
 
    
 
   »Die sollen mir helfen. Sie sind meine Lehrlinge«, brabbelt der Alte zwischen schwarzen Zahnstummeln hervor. Seine Stimme ist fast tonlos. Sein Körper zittert. Ich bin nicht sicher, ob es an seiner Gebrechlichkeit liegt oder an den Tesaren in unserem Rücken. Der Alte nickt uns zu und bittet uns, ihm zu folgen. Ich stoße erleichtert die Luft aus meinen Lungen. Über die Schulter werfe ich einen Blick zurück, die Wächter wenden sich gerade von uns ab und verlassen die Gasse.
 
   Der Alte führt uns in ein Haus, dessen Front genauso verwahrlost aussieht, wie die Gasse. Gestrüpp und Ranken haben sich die Wände hochgearbeitet, dann sind sie verrottet, haben dürre, vertrocknete Zweige an der Hauswand zurückgelassen, in die sie Löcher hineingefressen haben. Die Fenster sind mit Brettern vernagelt. Innen sieht das Haus umso sauberer aus. Im Eingang steht ein Schrank, so groß, wie ich ihn noch nie gesehen habe. Er reicht fast bis zur Decke und ist mindestens so breit, wie die Spanne meiner Arme. Der Alte führt uns in ein Zimmer, von dem ich annehme, dass es die Küche sein könnte. Ich betrachte die Möbel, das Geschirr auf dem Tisch und einige fremde Gerätschaften mit Ehrfurcht. »Haben die Menschen früher so gelebt?«, frage ich den Alten.
 
   Er nickt.
 
   »Wohnst du hier?«, will Luca wissen und seine Stimme klingt ungewöhnlich kalt.
 
   »Nein, ich bin so was wie ein Haussklave. Hier wohnt eine Frau, Medizinerin«, sagt er mit seiner heiseren, tonlosen Stimme. »Sie ist schon einige Zeit nicht zu Hause. Ich sorge dafür, dass die Elektronik im Haus nicht aufgibt. Immer mehr und mehr in der Stadt zerfällt. Deswegen holen sie in letzter Zeit so viele Sklaven aus den Kolonien. Die Tesare sind nicht begeistert deswegen, und auch, weil alles kaputt geht.« Er lacht bitter, schaut Luca ins Gesicht und reibt sich über sein bärtiges Gesicht. »Sie haben sich an viele unserer Annehmlichkeiten gewöhnt.«
 
   Luca läuft in der Küche herum, öffnet Schränke, dreht an Knöpfen und untersucht Behälter mit Lebensmitteln.
 
   »Heißt das, meine Mutter könnte irgendwo in der Stadt sein?«, frage ich Luca und mein Herz beginnt, hoffnungsvoll zu klopfen.
 
   Er dreht sich langsam zu mir um, die Lippen fest aufeinandergepresst. Der Ausdruck in seinen Augen dämmt meine Freude sofort. »Es ist möglich, aber sie zu suchen, in einer so großen Stadt wie dieser, wo an jeder Ecke ein Wächter darauf lauert, seinen Speer benutzen zu können, ist zu riskant.«
 
   Luca hat recht. Ich kämpfe die aufsteigenden Tränen hinunter. Für einen Augenblick hat es sich schön angefühlt, zu hoffen. Aber selbst, wenn die Möglichkeit besteht, dass sie irgendwo in der Nähe ist, sie würde wollen, dass wir uns so schnell es geht, in Sicherheit bringen. Trotzdem wäre es schön, sie wissen zu lassen, dass wir es wirklich geschafft haben, dass wir nicht mehr länger Gefangene sind. Vielleicht würde ihr das Wissen darum, ihr Leben etwas leichter machen.
 
   »Was habt ihr denn da?«, will der Alte wissen und nickt in Richtung der zerfetzten Stoffe, die wir von den Sitzen der Autos gezerrt haben, um darin die Funkgeräte zu verstecken.
 
   Luca wirft einen raschen Blick auf das Paket in meinem Schoß, dann schaut er den Alten misstrauisch an, als würde er abwägen, ob er es riskieren kann, ihm die Wahrheit zu sagen. Anscheinend hat der Alte die Prüfung bestanden. »Funkgeräte aus den Polizeiautos.«
 
   Der Alte nickt und lächelt Luca versonnen an. »Du willst die Rebellen kontaktieren.« Luca setzt seine Untersuchung der Einrichtung fort. Er lässt etwas in seiner Tasche verschwinden und zuckt mit den Schultern.
 
   »Keine Sorge, ich verrate euch nicht. Hast du denn schon einen Plan, wie du die Teile in Gang bringen willst?« Der Alte sagt nichts dazu, dass Luca etwas eingesteckt hat. Er zieht einen Stuhl vom Tisch zurück und setzt sich neben mich.
 
   »Wir klauen eine … Autobatterie.« Mir will das Wort nicht sofort einfallen, deswegen zögere ich. Der Alte lacht heiser auf. Luca lässt sich davon nicht beeindrucken, doch ich bin verunsichert.
 
   »Ich kenne eine einfachere Lösung.«
 
   »Die wäre?«, will Luca wissen. Die Kälte in seiner Stimme sagt mir deutlich, dass er noch nicht bereit ist, dem Mann sein ganzes Vertrauen zu schenken. Er hat uns zwar vor den Tesaren gerettet, aber in Lucas Augen ist das noch nicht genug. In seinem Gesicht kann ich lesen, dass er nicht wirklich böse ist, er ist nur vorsichtig. Deswegen setzt er sich auch nicht mit an den Tisch, damit er bereit ist, mich zu beschützen. Soweit kenne ich Luca mittlerweile. Er wird in seiner Aufgabe Kayla und mich zu schützen, nie nachlässig. Auch in der Nacht hat Luca kaum geschlafen, sondern immer auf die Tür geachtet. Mehrmals ist er durch das Haus geschlichen, um nach dem Rechten zu sehen. Und Kayla hat er nicht zurückgelassen, ohne dafür zu sorgen, dass keiner das Haus betreten kann. Er hat eine der stinkenden Mülltonnen direkt vor die Haustür geschoben. Keiner rührt die freiwillig an.
 
   Ich mustere Luca aufmerksam. Er steht mit dem Rücken zum Tisch, aber die Muskeln in seinem Nacken sind angespannt. Das erste, was er getan hat, als wir in die Küche gekommen sind, er hat seine Jacke ausgezogen, damit er sich besser bewegen kann. Das hat er in den letzten Tagen öfter gemacht. Erst habe ich nicht begriffen warum. Draußen ist Winter und ohne Jacke kann man es kaum aushalten. Aber jetzt ist mir eingefallen, warum er das tut. Er tut viele Dinge, die mich darauf schließen lassen, dass er genau weiß, was er tut. Deswegen fühle ich mich sicher in seiner Nähe.
 
   »Sag mir erst, warum du die Rebellen erreichen willst?«, hakt der Alte nach. Ich bekomme das Gefühl, die zwei ringen vor mir um die Spitze in der Nahrungskette. Der Alte hat seine Krücke an den Tisch gelehnt, nahe genug, um sie jederzeit erreichen zu können. Als Luca sich jetzt auf ihn zubewegt, gleitet sein Blick kurz zu seinem Stock. Ich bin sicher, er hat ihn in seiner Nähe platziert, um sich notfalls verteidigen zu können. Das Misstrauen beruht wohl auf Gegenseitigkeit.
 
   Luca stützt sich mit den Händen auf der Tischplatte auf, die Muskeln in seinen Armen treten dabei unter der Haut hervor. »Wie wäre es mit einem Schluck heißer Schokolade für meine Begleitung?«, sagt er ruhig.
 
   »Du kennst dich ja aus.« Der Alte zwinkert mir zu. »Du weißt, was Schokolade ist?«
 
   Ich verneine und beobachte, wie Luca einen kleinen Topf aus einem der Schränke holt, ihn auf eine dunkle Glasfläche stellt, einen Schalter betätigt und dann Milch aus einer Kanne in den Topf gießt.
 
   »Habe ich mir gedacht. Du kommst aus der Kolonie? Dein Freund dort, eindeutig nicht. Aber ein Leibsklave ist er auch nicht.« Der Mann scheint darüber nachzugrübeln, wer Luca sein könnte. Aber da Luca ihn nicht aufklären möchte, tue ich das auch nicht. Ich könnte ohnehin nicht viel sagen. Der Luca, den ich aus Kolonie D kenne, ist fort. Seit wir in die Minenkolonie gebracht wurden, ist dort ein anderer Luca, einer der selbstbewusst wirkt, der erwachsen ist, der immer genau zu wissen scheint, was gut für uns ist.
 
   Luca stellt eine dunkelbraune Flüssigkeit in einer Tasse vor mir auf den Tisch. Ich schnuppere misstrauisch daran, es riecht süß, irgendwie interessant. Ich lege meine Hände an die Tasse und bin für einen Moment von dem glatten, weichen Material abgelenkt. Alles Geschirr, das ich bisher berührt habe, wurde aus Alu gemacht.
 
   »Porzellan«, sagt Luca.
 
   »Du bist ein Rebell«, sagt der Alte und schmunzelt. Luca zuckt zusammen und greift nach seinem Messer, das er in seinem Stiefel trägt. »Lass stecken, Kleiner. Keine Sorge, ich verrate es niemanden.«
 
   Ich hebe die warme Tasse an meine Lippen, nippe an dem Getränk und seufze, als der wundervolle Geschmack in meinem Mund regelrecht explodiert. Der Alte und Luca lachen gleichzeitig auf.
 
   »Ziemlich deutlich, dass sie noch nie Schokolade hatte«, sagt der Alte.
 
   »Ihr braucht also ein Funkgerät. Warum?«
 
   Luca holt hörbar Luft. Es fällt ihm offensichtlich schwer, sein Misstrauen zu vergessen. »Wir müssen die Chips loswerden«, sagt er zähneknirschend. »Und wir brauchen ein Antibiotikum.«
 
   »Keiner von euch beiden sieht krank aus.«
 
   Luca zögert wieder. Ich nippe an meiner Schokolade und genieße bewusst jeden Schluck dieser Köstlichkeit. Wie sollte man jemand, der so was besitzt nicht vertrauen können?
 
   »Meine kleine Schwester ist krank, Husten, Schnupfen, Fieber«, sage ich, obwohl ich weiß, dass es viel mehr als nur das ist. Aber ich will nicht, dass der alte Mann sich am Ende zu viele Gedanken über uns macht.
 
   Er greift nach seiner Krücke, stemmt sich mühsam vom Stuhl hoch und geht in Richtung Zimmertür. »Wollt ihr ewig da sitzen oder folgt ihr mir?«
 
   Luca und ich sehen uns unsicher an, aber ich bin gewillt dem Alten zu vertrauen. Was sollte er uns schon antun können? Er kann sich kaum auf den eigenen Beinen halten. Wie alt mag er sein?
 
   Als hätte er meine Gedanken gelesen, sagt er: »Ich bin sechsundachtzig, glaubt ihr nicht auch, ich bin etwas alt um euch wirklich schaden zu können?«
 
   »Sechsundachtzig?«, sage ich staunend. »Das heißt, du warst elf, als sie gekommen sind. Du weißt noch, wie es vorher war?«, plappere ich aufgeregt los. »Du warst auf der Schule!«
 
   Noch nie bin ich einem Menschen begegnet, der damals schon gelebt hat. Ich habe es vermutet, dass er alt genug sein könnte, aber es jetzt bestätigt zu bekommen, ist so aufregend für mich. Selbst Marco, unser Ältester aus Kolonie D, war nicht alt genug. Selbst er konnte uns nur erzählen, was er von seinem Vater wusste. Es ist wie ein kleines Wunder, einen Menschen zu treffen, der all das wirklich gesehen und erlebt hat, wovon ich nur gehört habe.
 
   Er bringt uns in den Keller. Luca läuft zwischen mir und dem Alten, sein Messer griffbereit im Bund seiner Hose, die Hand auf dem Knauf. Er hält ein paar Schritte Abstand zu unserem Gastgeber. Dieser kichert als er Lucas Vorsichtsmaßnahmen bemerkt. 
 
   »Ich hatte als Kind auch immer Angst in den Keller zu gehen. Wie ich sehe, gilt das auch für die heutige Jugend.«
 
   Hinter einem Vorhang ist eine Tür versteckt. Er öffnet sie und bittet uns herein. Das Licht geht an und taucht den winzigen Raum in ein dämmriges Licht, das nicht viel heller ist, als die Flamme einer Kerze. In dem Raum befindet sich nicht viel; ein Regal mit irgendwelchem Kram, eine Matratze auf dem Boden und ein Tisch, auf dem ein Gerät steht, das Luca ein erstauntes Stöhnen entringt.
 
   Ich sehe ihn fragend an und er zuckt lässig mit den Schultern. »Ein Funkgerät.« An den alten Mann gerichtet sagt er: »Du bist einer von uns.« Luca geht auf den Tisch zu und streicht über das Gehäuse des Funkgerätes?
 
   »Einer von uns? Du meinst ein Rebell?«, frage ich verunsichert und mustere den gebrechlichen Mann zweifelnd. Er sieht nicht sehr gefährlich aus. Aber was weiß ich schon von Rebellen, ich habe ja noch nie einen zu Gesicht bekommen, bis auf Luca. Und Luca sieht auch nicht gefährlich aus.
 
   »Sagen wir es so, ich operiere im Untergrund. Manchmal verstecke ich einen von euch hier.«
 
   »Aber er ist doch ein Leibsklave«, sage ich entrüstet und betrachte seine Kennzeichnung. Ich trete an Luca heran und starre ratlos auf die vielen Knöpfe und Lampen.
 
   »Und er weiß, wie es gewesen ist frei zu sein.«
 
   »Ich habe es etwas leichter. Keiner traut einem alten Mann zu, dass er sich gegen die Tesare stellt. Außerdem ist die Medizinerin eine Menschenfrau. Sie wirkt zwar kalt und als wäre sie glücklich mit ihrem Leben, aber sie schaut gnädig weg.«
 
   Ich frage mich, ob diese Medizinerin die Frau ist, die uns die Spritzen gegeben hat. Könnte der alte Mann etwas darüber wissen? Am Ende kann er Kayla sogar helfen.
 
   Ich lasse die letzten Tage Revue passieren. Der LKW, der kommt, um uns zu holen, das stinkende Loch, in das wir gesperrt worden sind, die Frau mit dem schönen Haar und die Spritzen. Dann stirbt der kleine Junge, andere werden krank. Meine Untersuchung im Lager bei der Mine. Ich blende immer wieder das Gesicht der Frau im weißen Kittel ein, ihre starre, unbewegte Miene, wie sie dem Tesar eine Hand auf den Arm legt, als wollte sie ihn trösten. Die Kinder, die zur Untersuchung geholt werden und nicht zurückkehren. Kann ein Mensch das alles passieren lassen und trotzdem seinen Verstand behalten? Kann es sein, dass sie nur ein Spiel mit den Tesaren spielt und in Wirklichkeit nur versucht zu überleben? Das alles ergibt für mich keinen Sinn. Warum sollte die Frau dabei helfen, Kinder zu töten und dann einen Rebellen schützen? Es muss sich dabei um eine andere Frau handeln.
 
   »Trägt sie einen weißen Kittel und hat wunderschönes, glänzend goldenes Haar?«, frage ich.
 
   Der Alte nickt. »Ihr habt sie getroffen.« Seine Augen gleiten über mich hinweg, als würde er etwas suchen. »Was auch immer sie getan hat, sie hat es nicht gerne gemacht.«
 
   »Sie hat Kinder getötet!«, schreie ich vor Wut zitternd. 
 
   »Ich weiß nichts über ihre Arbeit. Sie spricht nicht darüber. Ich bin nur ihr Hauswart.« Der Mann schaut mich mitleidig an, doch egal, was er noch sagen könnte, mehr als Hass bleibt nicht mehr für ihn in mir zurück. Die Bewunderung, die ich eben noch empfunden habe, ist verflogen. Dieser Mann hätte vielleicht verhindern können, das Kayla stirbt. Er beschützt die Mörderin von Kindern. Mir wird ganz schlecht bei dem Gedanken. Warum auch immer die Rebellen es bisher nicht geschafft haben, uns Kolonisten zu befreien, sie haben es zumindest versucht. Alles, was dieser Mann hier macht, ist zuschauen, wie Kinder getötet werden. Ich weiß nicht, woher dieser Gedanke kommt, aber, er hätte das alles verhindern können, indem er die Frau getötet hätte.
 
   »Und es funktioniert noch? Ich meine, die wenigsten Sachen laufen mit der Tesarenenergie. Wir betreiben unsere mit Generatoren. Wir haben auch ein paar Sonnenkollektoren, aber hier gibt es doch nur Tesarenenergie.« Luca schaut zwischen dem Alten und mir hin und her. 
 
   Ich sehe Luca verärgert an. Wie kann er diesem Mann noch trauen? Er macht einfach weiter, als hätte er nicht gehört, was hier gerade passiert ist. Dabei habe ich genau gesehen, wie er kurz zusammengezuckt ist, als der Alte gestanden hat, dass er für die Frau arbeitet, die mit uns experimentiert hat. Luca ignoriert meinen Blick und dreht an ein paar Knöpfen herum. Ein Rauschen ertönt aus dem Funkgerät. Er hält sich etwas vor den Mund und spricht rein.
 
   »Hier Luca Station elf. Melde mich aus der Hölle. Bitte kommen.« Luca dreht wieder ein paar Knöpfe, zieht sich einen Hocker zum Tisch und wiederholt, was er eben schon gesagt hat. Er wendet sich zu mir um und lächelt mich entschuldigend an. »Das dauert eine Weile. Vielleicht ist auch gar niemand in der Nähe.«
 
   »Mach dir keine Sorgen darüber. Das reicht bis zu deiner Heimatstation, Luca.« Der Alte grinst ihn vielsagend an und tätschelt seine Schulter.
 
   Luca springt hoch, der Mund klappt ihm auf, dann strahlt er über das ganze Gesicht. »Du bist Prinz William«, sagt er und beginnt mit Lachen.
 
   Der Alte lacht auch. »Wie geht es deinem alten Herren und seinem Bruder? Wie kommt es, dass du hier bist und nicht in eurem verdammten Bunker?«
 
   Ich sehe zwischen den beiden hin und her und verstehe gar nichts mehr. Sie kennen sich? Frustriert lasse ich mich auf den Hocker sinken und spiele an den Knöpfen herum. Luca erzählt dem Alten von seinem Einsatz. Es war wohl sein Erster überhaupt. Sein Vater und er sind aufgeflogen, bei dem Versuch sich als Leibsklaven verkleidet in das Haupthaus der Tesare zu schleichen. 
 
   Ich räuspere mich, die Zwei klopfen sich gegenseitig auf die Schultern, dann nimmt Luca mir das kleine schwarze Teil aus der Hand, in das er vorhin gesprochen hat, und leiert den gleichen Text noch ein einmal runter.
 
   Nach einiger Zeit verschwindet Prinz William nach oben und kommt dann mit etwas zu Essen und zu Trinken wieder nach unten. Wir essen, aber ich kann mich nicht so richtig freuen, denn ich werde langsam ungeduldig, weil wir Kayla jetzt schon eine Ewigkeit allein gelassen haben.
 
   »Hier einsames Kaninchen. Luca?«, kommt es plötzlich aus dem schwarzen Kasten. Luca lässt vor lauter Schreck seine Gabel fallen, schiebt hastig seinen Teller zur Seite und greift nach dem ›Mike‹, wie Luca mir vorhin erklärt hat.
 
   »Hier Luca. Bist du das Roland?«
 
   »Hey Luca, ich fasse es nicht.«
 
   Ich stoße Luca in die Seite und schüttele den Kopf. Wenn er jetzt wieder in ewig langen Erinnerungen schwelgt, werden wir nie zu Kayla zurückkommen. Er brummt etwas und würgt das einsame Kaninchen dann ab.
 
   »Hör zu, Roland. Wir sind in der Hölle und müssen dringend in den Kaninchenbau. Drüben geht aber keiner ran.«
 
   »Elf hat vor zwei Tagen durchgegeben: Leonardo hat ein Paket erhalten. Die Büchse der Pandora hat eine neue Plage.«
 
   Ich fange an zu kichern, weil ich von dem Gespräch nichts verstehe und alles so seltsam klingt. Mit besserer Laune als zuvor esse ich meinen Teller leer, als ich bemerke, dass Luca und Prinz William sich schockierte Blicke zuwerfen. Luca sieht plötzlich geradezu weiß im Gesicht aus. Seine Hände halten zitternd ›Mike‹ fest und ich frage mich, ob das erhaltene Paket doch kein schönes Geschenk war.
 
   »Roland, wiederholst du das noch mal?«, flüstert Luca heiser in das Funkgerät.
 
   »Die Büchse der Pandora hat eine neue Plage. Kein Kontakt zu Station elf. Treffe mich in vier Tagen mit acht.« Luca starrt abwesend auf die Knöpfe und Lichter. Bei dem Licht kann ich es nicht genau sehen, aber in seinen Augen glitzert es. Ich glaube, er kämpft mit den Tränen. Was auch immer das Kaninchen da sagt, es hat nichts Gutes zu bedeuten.
 
   Der alte Mann nimmt Luca das ›Mike‹ aus der Hand, hält es sich vor die Lippen und sagt: »Verstanden, einsames Kaninchen. Luca wird dich treffen. Wann und wo?«
 
   »Vor den Toren der Hölle, dort, wo die Sonne untergeht, morgen zum Diner. Wir haben ein Date Luca. Over and Out.«
 
   Prinz William schaltet das Funkgerät aus und klopft Luca auf die Schultern. »Das wird schon mein Junge. Wahrscheinlich haben sie einen Magen-Darm-Virus und können sich nicht einig werden, wer den Topf als Erstes besucht.« Die herabhängenden, zuckenden Mundwinkel des Alten und die glänzenden Augen machen mir Sorgen. Luca rührt sich auch nicht mehr. Was hat das nur alles zu bedeuten? Für mich ergibt das keinen Sinn.
 
   Ich sehe Luca abwartend an. Er reibt sich mit der Hand über das Gesicht und lächelt dann entschuldigend. »Wir werden uns wohl ein anderes Ziel suchen müssen.« Ich will ihn fragen, was das alles eigentlich bedeutet, aber der Alte schüttelt warnend den Kopf, also schweige ich.
 
   Eine Weile später stemmt Luca sich schwerfällig von seinem Hocker hoch. Es scheint, als wäre er in der letzten Stunde erwachsener geworden. Sein Gesicht wirkt sorgenvoll, um die Augen haben sich Fältchen und dunkle Schatten gebildet. Dieser Luca erinnert mich an den, der damals erst wenige Tage in Kolonie D war. Die Schultern hängend, den Oberkörper vor Gram gebeugt. »Brenna, sehen wir nach Kayla.«
 
    
 
    
 
   Kayla
 
    
 
    
 
   Eine Schmerzwelle überrollt Kayla. Sie krümmt sich unter ihrer Wolldecke zusammen, drückt die Hände fest gegen ihren Bauch. Die Welle ebbt ab und das Zittern setzt wieder ein. Kaylas Körper schüttelt sich vor Kälte. Ihre Zähne schlagen aufeinander und durchbrechen die Stille im Keller. Sie liegt nahe neben den Feuertöpfen, die Luca für sie angezündet hat. Sie weiß, dass es nicht kalt im Raum ist und trotzdem friert sie. Noch vor wenigen Augenblicken hat sie so sehr geschwitzt, dass sie ihre Decke weit von sich gestoßen hat. Ihr Leinenhemd ist noch immer ganz nass vom Schweiß und klebt unangenehm an Kaylas schmerzender Haut. Aber was macht das schon aus, wenn doch ihr Kopf, ihr Hals und jeder einzelne Knochen in ihrem Körper noch viel mehr schmerzt.
 
   Kayla weiß, sie ist krank. Sonst würde Brenna sich nicht so sehr sorgen. Sie hat gesehen, wie ihre Schwester und Luca besorgte Blicke ausgetauscht haben. Aber heute geht es ihr besonders schlecht. Der weite Fußmarsch des gestrigen Tages hat ihre Kraftreserven aufgebraucht. Sie muss sich ausruhen, sie muss wieder auf die Beine kommen, denn hier können sie nicht mehr lange bleiben. Die Monster werden sie finden und mitnehmen. Kayla hat keine Angst davor, zu sterben. Sollen sie ihre dummen Speere doch einsetzen, nur weil sie krank ist. Aber sie will nicht, dass Brenna etwas passiert.
 
   Sie ist Brenna dankbar, dafür, dass sie sie in die Außenwelt gebracht hat. Die letzten Tage waren die schönsten ihres Lebens. Sie hat Tiere gesehen, die sie in der Kolonie nie zu Gesicht bekommen hätte, Bäume, einen See und so viele andere wundervolle Dinge. Es war so herrlich mit Luca und ihrer Schwester durch die Wälder zu streifen, auch wenn es sehr anstrengend war. Mutter wäre stolz auf Brenna gewesen, Kayla ist es ganz sicher. Ihre Schwester war so mutig, mit ihr aus der Kolonie zu fliehen.
 
   Kayla kuschelt sich weiter unter die Decke, zieht den Stoff ganz fest um ihre Schultern. Die Flamme in einem der Töpfe erlischt. Bleiben noch zwei. Hoffentlich kommen die Beiden bald wieder. Die Vorstellung allein hier im Dunkeln zu liegen behagt Kayla gar nicht. Eigentlich ist Brenna diejenige, die Angst vor der Dunkelheit und vor Spinnen hat. Aber hier in der Tesarenstadt möchte Kayla ungern länger als nötig allein bleiben. Sie sind jetzt schon eine Weile unterwegs. Was, wenn Luca und Brenna gefangen wurden? Wenn Kaylas Herz nicht sowieso schon zu schnell schlagen würde wegen der Krankheit, dann würde es jetzt noch viel schneller schlagen. Kayla blinzelt eine Träne aus ihrem Augenwinkel und beißt fest auf ihre Unterlippe. Hier wird gar niemand gefangen, mahnt sie sich selbst. Denk lieber an etwas Nettes. Denk daran, wie Luca Brenna ansieht, wenn sie sich über ihn ärgert.
 
   Kayla glaubt fest daran, dass Luca Brenna mag. Das erkennt sie daran, wie er immer lacht, wenn Brenna wütend ist, über etwas schimpft oder ihn tadelt. Luca hat dann das gleiche amüsierte Blitzen in den Augen wie der Älteste Marco, wenn seine Frau Marina sich über ihn beschwert. Und die beiden lieben sich bestimmt. Kayla hat oft beobachtet, wie Marina ihren Mann liebevoll berührt, wann immer sie Gelegenheit dazu bekam. Oft saß sie neben ihm auf den Stufen vor der Hütte, lauschte seinen Geschichten, genau wie die Kinder, und strich ihm dabei sanft über die Schultern oder die Hände. Ja, Luca mag Brenna. Und Brenna mag Luca auch. Sie weiß es nur noch nicht.
 
   Wenn Kayla wieder gesund wird, und sie schaffen es zu den Rebellen, dann könnten sie eine richtige Familie werden. Kayla lächelt bei der Vorstellung. Es wäre schön, wenn sie es gemeinsam bewältigen könnten. Kayla muss sich nur anstrengen. Sie muss Brenna vorspielen, dass es ihr gut geht. Sie darf keine Schwäche zeigen. Dann schaffen sie es aus der Tesarenstadt. Und wenn sie die Stadt erst hinter sich gelassen haben, dann wird alles gut. Alles wird so wie Mutter es sich gewünscht hätte. Da ist Kayla sich sicher, Mutter hätte Brenna gedrängt, die Chance zur Flucht zu ergreifen. Und wenn Kayla es nicht schaffen sollte, wenn sie nicht wieder gesund werden sollte, dann ist Brenna wenigstens nicht allein. Sie hat dann immer noch Luca.
 
   Aber Kayla ist auch ein bisschen traurig. Ihr hat es in der Minenkolonie gefallen. Die Kinder, sie alle waren wie eine große Familie. Sie wäre gerne länger geblieben. Aber das wäre natürlich nicht gegangen. Sie versteht nur nicht, warum die Tesare kranke Kinder getötet haben? Warum sollten sie so etwas tun. Sie wären wieder gesund geworden und hätten weiter in der Mine arbeiten können. Kayla hat schon oft eine schlimme Erkältung gehabt. Viel anders fühlt sie sich jetzt auch nicht. Sie hat Husten und Schnupfen, Kopfschmerzen und Gliederschmerzen. Das wird schon wieder. Sie ist eben nur erschöpft durch den langen Marsch. Eine Erkältung ist kein Grund Menschen zu töten. Manchmal kann Kayla sich nicht erklären, warum die Aliens so grauenvoll bösartig sind.
 
   Kayla vertraut ihrer Schwester, sie hätte sie nicht von dort fortgebracht, wenn es nicht absolut nötig gewesen wäre. Und sie vertraut Luca, dass er es schafft, Brenna und sie in Sicherheit zu bringen. Sie hat schon immer gewusst, dass in Luca eine Menge steckt. Sie hat gleich gemerkt, dass er anders ist, als die anderen Jungs in Kolonie D. Er weiß so viel, und wie er sie in der Nacht durch den finsteren Wald geführt hat, das war einfach unglaublich.
 
   Wieder rollt eine Schmerzwelle durch Kaylas Körper. Sie beißt die Zähne zusammen, hält die Luft an und wartet, dass es vorbeigeht. Der Schmerz ist wirklich furchtbar. Es fühlt sich an, als würde sie innerlich zerrissen. Dann wird Kayla ohnmächtig. 
 
    
 
    
 
    
 
   11. Kapitel
 
    
 
    
 
   Kayla liegt auf ihren Decken in dem kleinen Kellerraum. Sie schläft fest, als wir kommen. Ihr Gesicht glüht rot und Schweiß hält ihre Haare in ihrer Stirn fest. Sie fröstelt. Ich hülle sie noch fester in ihre groben Wolldecken. Luca entzündet einen Topf mit der klaren Flüssigkeit aus dem Kanister. William hat uns Medizin mitgegeben und genau erklärt, welche Fläschchen für welche Krankheitssymptome sind. Die Frau hatte ein ganzes Zimmer voll mit Medikamenten. Als Luca die vielen Regale, gefüllt mit braunen und durchsichtigen Gläsern gesehen hat, traten ihm Tränen in die Augen. Bestimmt hat er daran gedacht, wie vielen Menschen mit diesen Fläschchen geholfen werden könnte.
 
   Ich menge der Flasche mit dem weißen Pulver Wasser bei und schüttele sie, so wie der alte Mann es mir erklärt hat. Danach gebe ich etwas davon in einen kleinen Becher und flöße es Kayla ein. Das Antibiotikum soll Infektionen bekämpfen, soweit, Kayla an einer leidet. Ich hoffe, dass sie das tut, denn William hat gesagt, es würde schnell anschlagen, wenn es so wäre. Danach gebe ich ihr noch etwas gegen das Fieber und nur für alle Fälle auch etwas gegen Schmerzen.
 
   Luca kocht in der Zeit schweigend Wasser ab und macht Tee aus verschiedenen würzig riechenden Kräutern, die William uns in einer kleinen Plastikbüchse mitgegeben hat. Der Kräuterduft verteilt sich in dem kleinen Raum und ich schließe seufzend die Augen. Er erinnert mich ein wenig an zu Hause. Wenn Mutter ihre Kräuter zum Trocknen in unserer kleinen Hütte ausgelegt hat, dann hat es ganz ähnlich gerochen. Wir geben Kayla abwechselnd von dem Tee. Sie ist sehr schwach und ich habe Angst. In diesem Zustand können wir nirgends mehr mit ihr hin.
 
   Wir werden hierbleiben müssen. Aber das ist nicht so schlimm. Hier ist es trocken, warm und wir haben genug zu essen und zu trinken. Das ist es auch nicht, was mir Angst macht. Ich habe Angst davor, von meinem Platz auf dieser Seite des kleinen Feuers aufzustehen, und zu Kayla hinüberzugehen. Jedes Mal, wenn ich das tun muss, schließe ich erst die Augen und bete, dass sie noch atmet. Ich muss immer an Vater denken, bei ihm hat auch alles mit hohem Fieber begonnen. Und jedes Mal spült es mir eine Welle der Erleichterung durch den Körper, wenn sie schwach, aber sichtbar ihren Brustkorb hebt.
 
   Luca sitzt neben mir. Mit einem Stein reibt er über die Klinge seines Messers. Seit wir den Alten verlassen haben, hat er kein Wort mehr gesagt. Er sitzt einfach nur dort, schaut in das Flammenspiel des Feuers und zieht den Stein über das Metall. Lange Zeit ist das, das einzige Geräusch in unserem Versteck; schaaah, schaaah, schaaah.
 
   Ich beobachte ihn dabei, wie seine Hand diese Bewegung in vollkommener Gleichmäßigkeit immer und immer wieder durchführt. Dabei werden meine Augen schwer und irgendwann bin ich eingeschlafen.
 
   Ich träume von dem Tag, an dem ich Luca das erste Mal gesehen habe. Die Hupe hat uns alle auf den Versammlungsplatz gerufen. Ich war damals vierzehn Sommer alt und zu dieser Zeit kamen die Lieferwagen der Tesare noch alle drei bis vier Monate mit allem, was wir zum Überleben brauchten, oder mit allem, was uns gerade so am Leben halten konnte. Auch dieser LKW hatte Lebensmittel, ein paar Säcke Kleidung und Schuhe mitgebracht.
 
   Ich stand mit ein paar Mädchen und Jungen in meinem Alter auf dem Platz und wir unterhielten uns über den Oberaufseher, der offensichtlich Interesse an der Frau unseres Nachbarn hegte, denn er brachte ihr in letzter Zeit gerne mal einen Sack Zucker oder Mehl extra. Einige Einwohner unserer Kolonie waren deswegen ein bisschen neidisch, weil gerade Zucker etwas war, was wir nur selten bekamen. Aber das war, bevor der Hunger uns alle zu argwöhnischen Konkurrenten machte. Zu dieser Zeit gab es noch so etwas wie ein freundschaftliches Zusammenleben in der Kolonie. Aber je knapper die Nahrungsmittel wurden, je seltener die Lieferungen, desto mehr brach der Zusammenhalt auseinander.
 
   Als die Ladeklappe des Lasters geöffnet wurde, kam erst Luca in Sicht. Seine Hände und Füße waren gefesselt. Er hob die Arme über den Kopf und versuchte seine Augen vor dem Sonnenlicht zu schützen. Der Leibsklave, der unten darauf wartete, dass Luca herauskommen würde, sagte etwas zu ihm. Luca trat ruhig an den Rand der Ladeluke und sprang geschmeidig herunter. Er hatte zerrissene Hosen an, die kaum noch zusammenhielten. Seine Haare waren verfilzt, in seinem Gesicht klebte Blut. Sein Oberkörper war nackt und auf Brust und Rücken konnte man lange rote Striemen sehen. Ich erkannte sofort, dass er ausgepeitscht worden war.
 
   Unser damaliger Oberaufseher hatte gerne und oft Bewohner aus Kolonie D gezüchtigt, wie er es nannte. Manchmal, weil sie versucht hätten, Karam zu stehlen. Manchmal, weil sie angeblich Äpfel aus dem Lebensmittellager gestohlen hätten. Jeder wusste, das Lager war seit Längerem so gut wie leer, nur kurz nach einer neuen Lieferung enthielt es überhaupt Nahrungsmittel. Und diese, hatte der alte Aufseher viel zu oft für seine Zwecke genutzt. Es war gut, als er irgendwann halb verkohlt am Zaun gefunden wurde, weil wir dann einen neuen bekamen, der mehr Verständnis für uns aufbrachte, weswegen es auch niemanden interessierte, was mit dem alten geschehen war. Der Aufseher war tot, fertig.
 
   Als ich Luca damals so sah, all die Verletzungen, die man ihm beigefügt hatte, war ich, obwohl ich so was schon oft gesehen hatte, schockiert. Weil ich es zum ersten Mal an einem Kind sah. Ich verstand nicht, was ein Kind getan haben konnte, um so bestraft zu werden. Dieselbe Frage erkannte ich in den Gesichtern der anderen Menschen um mich herum. Luca dagegen blickte stolz und voller Hass auf die Tesare, die ihre Speere auf ihn gerichtet hielten. So, als könnten sie ihm keine Angst machen, als würde es ihn nicht interessieren, dass sie ihn auch ohne darüber nachzudenken, töten würden.
 
   Als ich wach werde, sitzt Kayla in eine Decke gehüllt neben Luca. Ihre Augen sind erwartungsvoll auf den Topf gerichtet, in dem Luca gerade Milch erwärmt.
 
   »Guten Morgen«, begrüßt sie mich munter. »Luca sagt, du hast den ganzen Nachmittag und die ganze Nacht durchgeschlafen.« Sie kichert und ich kann mir ein erleichtertes Lachen nicht verkneifen. Sie sieht viel besser aus. »Luca hat mir meine Medizin jetzt schon zwei Mal gegeben, weil du es verschlafen hast.«
 
   »Habe ich wirklich so lange geschlafen?«, will ich von Luca wissen.
 
   »Du hast das Abendbrot und das Frühstück verpasst.«
 
   Ich stehe von der Decke auf, strecke meine Glieder, trete etwas auf der Stelle und richte meine Kleidung. »Dir scheint es ja wieder gut zu gehen«, stelle ich gähnend fest. Misstrauisch mustere ich meine Schwester. Ich kann nicht glauben, dass die Medikamente so schnelle Besserung gebracht haben. Aber meine Schwester lächelt mich glücklich an. Sie wirkt noch blass, die Augen noch etwas eingefallen, aber sie macht einen deutlich muntereren Eindruck auf mich.
 
   »Luca hat sich auch sehr nett um mich gekümmert. Das Fieber ist weg, hat er gesagt. Wir haben auch über dich geredet, aber ich darf dir nichts verraten.« Sie wackelt mit den Augenbrauen und ich spüre, wie sich ein Knoten in meinem Magen bildet und Hitze in mein Gesicht steigt. Was hat sie Luca über mich erzählt? Dass ich nicht kochen kann, nicht nähen und auch sonst nicht viel Nützliches?
 
   »Habt ihr?«, sage ich und ärgere mich, weil meine Stimme so schwächlich klingt, dass Luca zu mir aufsieht mit diesem Blick, der mich immer so nervös werden lässt.
 
   Luca rührt etwas von dem dunkelbraunen Pulver, das ich seit gestern so sehr liebe in die Milch. Ich lecke mir voll Vorfreude über die Lippen. Luca kommentiert das mit einem Schmunzeln. Nachdem ich mir den gestrigen Schmutz vom Körper gewaschen und unsere behelfsmäßige Toilette aus einem Eimer besucht habe, setze ich mich wieder zu den beiden. Luca hält mir eine Tasse Schokolade hin, von der dünne Rauchschwaden aufsteigen. Ich blase hinein und nippe vorsichtig daran.
 
   »Gut, nicht wahr?«, will Kayla wissen. »Hast du schon jemals so was unglaublich Tolles getrunken?«
 
   »Ja, gestern«, antworte ich mit einem schelmischen Grinsen. »Wie geht es dir?«
 
   »Och, mach dir doch nicht immer Sorgen um mich.« Kayla stößt Luca in die Seite. »Hab ich es dir nicht gesagt? Sie ist wie Mutter.« Da ist es, dieses kleine Zeichen, auf das ich gewartet habe. Für einen Wimpernschlag blitzt es in Kaylas Augen auf, der gleiche Respekt, den sie Mutter immer entgegengebracht hat. Als ich die Liebe sehe, die in ihrem Gesicht aufflackert, weiß ich, meine Entscheidung die Kolonie zu verlassen war richtig.
 
   »Ihr geht es gut«, beantwortet Luca meine Frage. »Noch etwas wacklig auf den Beinen, aber bis morgen sollte sie soweit wiederhergestellt sein.«
 
   Danke Mutter, denke ich. Vielleicht hatte sie doch nur eine winzige Erkältung, nichts, was mit der Spritze zu tun hat.
 
   »Wusstest du, dass Lucas Onkel Leonardo Chef der Rebellen ist? Luca hat es mir erzählt. Er wollte uns dort hinbringen, aber er sagt, wir müssen vorläufig mit einer anderen Gruppe vorlieb nehmen.« Kayla ist ganz aufgeregt. Sie nippt an ihrer Tasse, rutscht auf ihrer Decke herum und wirft Luca immer wieder bewundernde Blicke zu.
 
   Ich freue mich, dass es ihr besser geht. Ich hatte solche Angst um sie. Für ein paar Stunden war ich fast sicher, sie würde es nicht schaffen. Und jetzt ist sie so munter wie sie es war, bevor wir Mutter verloren haben.
 
   »Er hat gesagt, er wird dafür sorgen, dass wir diese verdammten Chips losbekommen.«
 
   Ich verschlucke mich an meiner Schokolade, als ich höre, wie Kayla »verdammte Chips« sagt. Das kann sie nur von Luca gehört haben. Es klingt süß aus ihrem Mund, aber ich werfe Luca trotzdem einen warnenden Blick zu. Der grinst nur und widmet sich wieder seinem Messer.
 
   »Was hatte das gestern zu bedeuten«, frage ich Luca. Er scheint nicht mehr so schockiert wie gestern zu sein, deswegen wage ich einen Vorstoß, um zu verstehen, was da im Keller des alten Mannes passiert ist.
 
   »Das war der Code für: Etwas wurde in den Bunker geschleust, und dieses Etwas, hat alle krankgemacht.«  In Lucas Augen sehe ich, da ist noch mehr, aber ich möchte nicht weiter stochern. Wenn Luca Kayla verspricht, dass wir seinen Onkel kennenlernen, dann geht er davon aus, dass da nichts Schlimmes vor sich geht. Und wenn er bereit wäre, mir mehr zu erzählen, dann würde er das tun. Vielleicht hat der alte Mann recht und alle haben nur einen Magen-Darm-Infekt, glauben mag ich nicht so recht daran.
 
   Kayla malt mit den Sachen, die ich ihr aus dem Polizeiauto mitgebracht habe. Sie wirkt hoch konzentriert. Ihre kleine Zunge ragt ein Stück zwischen den Lippen hervor. Ich bin froh, dass es ihr besser geht. Dann können wir morgen endlich diese von Tesaren bevölkerte Stadt verlassen.
 
   Mit dem Zeigefinger fahre ich über das glatte, geschmeidige Material der Tasse in meiner Hand. Nachdenklich betrachte ich das blassblaue Blumenmuster. Der Rand der Tasse ist an einer Stelle abgeplatzt, und sie hat einen Riss, der von oben bis zum Boden führt.
 
   »Was glaubst du? Warum haben sie uns noch immer nicht zurückgeholt oder getötet? Sie hätten uns schon längst gefunden haben müssen.«
 
   Luca zieht die vollen Augenbrauen über der Stirn zusammen. Er hat schöne, geschwungene Augenbrauen. Sie bilden den Blickfang in seinem Gesicht. Wenn ich etwas Ungeschicktes getan habe, etwas Böses gesagt habe, dann zieht er die rechte weit nach oben und schaut mich verwundert an. Jetzt schaut er ernst, dabei wandern seine Brauen nur ein winziges Stück auf seine Nasenwurzel zu. Auf seiner Stirn entstehen zwei kleine Falten.
 
   »Das habe ich mich auch schon gefragt. Vielleicht sind wir ihnen nicht wichtig genug. Wir sind Kinder, was sollten wir anstellen? Sie gehen davon aus, dass wir außerhalb der Lager nicht überleben können.«
 
   Das klingt logisch, aber irgendwie zweifle ich daran. Andererseits hatte das Lager auch keinen Energiezaun, was für Lucas Theorie sprechen würde. Aber dem stehen wiederum die plötzliche Aufmerksamkeit, die neue Kleidung und das regelmäßige Essen entgegen. Warum sollten sie sich all diese Mühe machen, wenn wir ihnen so unwichtig sind? Könnte es wirklich möglich sein, dass wir frei sind? Ich wage kaum, zu hoffen. Luca war auch noch ein Kind. Trotzdem haben sie ihn gefangen und in unsere Kolonie gebracht. Aus Kindern werden Erwachsene, und Erwachsene könnten eine, wenn auch kleine, Bedrohung werden. Oder fürchten sie uns wirklich so wenig?
 
   »Warum haben sie dich nicht getötet? An dir müssen sie irgendein Interesse gehabt haben. Damals, als du nach Kolonie D gekommen bist?«
 
   Luca schaut verwundert zu mir auf. »Wie kommst du darauf?«
 
   Ich blase vorsichtig in meine Schokolade, nippe daran und schaue kurz zu Kayla, sie ist noch immer beschäftigt. »Ich meine nur. Sie fackeln sonst nicht lange, wenn es darum geht, Menschen abzuschlachten. Warum haben sie sich die Mühe gemacht, dich nach Kolonie D zu bringen? Der andere Weg wäre schneller gewesen.«
 
   Luca ritzt mit der Spitze seines Messers Striche in den Steinboden. Er atmet ein paar Mal tief durch dann räuspert er sich. »Das habe ich mich auch schon oft gefragt. Eine Zeit lang habe ich mir sogar gewünscht, dass sie es getan hätten. Wahrscheinlich haben sie gehofft, mich gegen meine Familie einsetzen zu können. Und als niemand kam, um mich zu befreien, haben sie mich einfach vergessen.« Luca lacht. Es ist kein fröhliches Lachen, sondern ein verbittertes.
 
   »Sie haben dich gefoltert«, sage ich tonlos. Die Bilder blitzen wieder vor mit auf. Dicke Striemen, die Lucas Rücken bedeckt haben. Verkrustetes, getrocknetes Blut an seinem ganzen Körper.
 
   Das war keine Frage, trotzdem nickt Luca. »Ja, haben sie. Sie haben mich zusehen lassen, als sie meinen Vater Stück für Stück zerlegt haben«, sagt er, kickt eine leere Büchse weg und steckt das Messer zurück in seinen Stiefel. In seinen Augen kann ich die Wut sehen. Hass und Abscheu steht ihm ins Gesicht geschrieben. Er muss Unfassbares erlitten haben.
 
   »Das tut mir leid«, sage ich und komme mir reichlich dumm dabei vor. Es tut mir leid, kann nicht gutmachen, was ihm angetan wurde.
 
   Ich mag mir nicht vorstellen, wie es für ihn gewesen sein muss, seinen Vater sterben zu sehen. Im Gegensatz zu ihm kann ich hoffen, dass Mutter noch lebt, zumindest kann ich es mir einreden. Das macht es leichter. Aber für ihn ist es Tatsache. Es ist unverrückbar, sein Vater ist tot. Mein Vater ist im Krankenbett gestorben. Aber seinem wurden Dinge angetan, die Luca niemals vergessen wird. Dinge, die ihn Nacht für Nacht einholen. Schläft er deswegen so wenig? Weil ihn sonst die Albträume ereilen? Vielleicht ist Mutter schon lange tot, aber ich weiß es nicht. So betrachtet ist Unwissenheit ein Geschenk.
 
   Kayla ist eingeschlafen. Ich gehe zu ihr rüber, decke sie zu und beschließe dann, dass ich noch nicht müde genug bin, um schon wieder zu schlafen. »Wird Kayla wieder gesund?«, frage ich Luca hoffnungsvoll. Ich setze mich wieder neben ihn und starre in das Feuer.
 
   »Kann ich nicht sagen, aber es sieht fast so aus.«
 
   Neben mir liegen Kaylas Bilder. Ich hebe sie auf und muss schmunzeln. Sie hat unsere Hütte in Kolonie D gemalt und die Entenfamilie vom See. »Hat es wehgetan?«
 
   »Was?«
 
   »Die Peitsche.«
 
   Luca reicht mir eine Tasse mit Kräutertee und gießt sich selbst auch eine auf.
 
   »Ja.« Er pustet in seine Tasse und lächelt mich über den Rand hinweg an. »Die ersten Hiebe sind schlimm, aber dann merkst du es kaum noch. Bis du wieder aufwachst, dann ist es, als würde dein ganzer Körper eine einzige Wunde Masse sein. Jede Bewegung, selbst das Atmen ist die Hölle.«
 
   Ich vermeide, Luca anzuschauen. Wir sitzen hier unten, nah beieinander. Alles ist Still, die Flammen werfen flackernde Schatten an die Wände. Der Raum fühlt sich plötzlich noch enger an. Mein Puls geht viel zu schnell, und meine Handinnenflächen sind feucht. »Wie ist es, da draußen aufgewachsen zu sein, in Freiheit?«, frage ich und wende das Gesicht ab, damit er die Röte nicht sehen kann.
 
   Luca zieht die Augenbrauen hoch. »Willst du das wirklich wissen?« Er klingt belustigt und erstaunt zugleich.
 
   »In der Kolonie lebt man ruhiger«, sagt er. Er reibt sich mit einem Finger über den geraden Nasenrücken. Sein Blick wird starr und rückt in weite Ferne. »Wir leben unter der Erde in Bunkern. Bunker stammen aus den Menschenkriegen. Ich weiß nicht, ob alle Rebellen so leben, aber ich denke, viele tun das. Sie sind relativ sicher. Die Tesare kommen nicht herein und ihre Waffen können auch nichts ausrichten. Wir müssen natürlich an die Oberfläche, um Nahrung und andere Dinge zu besorgen. Die Tesare wissen das. Sie lassen sich ständig neue Überraschungen einfallen, wie sie ein paar von uns töten können. Im Grunde unterscheidet es sich kaum von dem, was wir in den letzten Tagen durchgemacht haben.«
 
   »Du meinst, ihr begegnet öfters den Biestern?« Ein Schaudern durchfährt mich. Wenn das Leben unter den Rebellen so ist, habe ich mich schlimm getäuscht. Dann habe ich Luca großes Unrecht angetan. In der Kolonie mussten wir nicht in ständiger Angst leben. Wir hatten sogar ganz gute Tage. Tage, in denen wir zusammen gefeiert haben, in denen es auch mal genug Nahrung gab. Aber das Leben der Rebellen scheint ein einziges Versteckspiel zu sein. Die ständige Angst der letzten Tage, immer das Gefühl, sie wären direkt hinter dir, das klingt für mich nicht nach einem glücklichen Leben in Freiheit. Nein, Freiheit setze ich mit Gehen-wohin-man-möchte gleich.
 
   »So oft, dass wir mehr über sie wissen, als über die Tesare. Unsere Missionen dienen deswegen dazu, mehr über unsere Feinde zu erfahren. Die Biester sind dumm, mit richtigen Waffen, sind sie leicht zu töten. Die Tesare sind auch leicht zu töten, aber wir können nicht jeden einzeln töten. Wir müssen einen anderen Weg finden.«
 
   »Missionen wie die, auf der du mit deinem Vater warst?« Ich trinke von meinem Tee und seufze, als der würzige Kräutergeschmack sich in meinem Mund breit macht. »Brennnessel. Den hat Mutter auch immer gemacht.«
 
   »Ja«, beantwortet Luca meine Frage. Nachdenklich runzelt er die Stirn.
 
   »Und was wisst ihr über sie?«, frage ich und strecke die Beine aus. Ich kann nicht so lange still sitzen.
 
   »Nicht viel. Sie leben in Clans. Sie ziehen seit ewigen Zeiten von Planet zu Planet. Sie bauen Erze ab, vielleicht um ihre Raumschiffe anzutreiben und um ihre Energie herstellen zu können. Sie scheinen eigentlich keine Landlebewesen zu sein. Wenn man verhindert, dass sie in diese stinkende Brühe können, um sich zu regenerieren, trocknen sie innerhalb weniger Tage aus. Sie haben eine diktatorische Gesellschaft. Mein Vater hat mal gesagt, sie sind wie die Bienen. Einer ist der König, alle anderen sind Arbeiterbienen. Den König hat noch keiner von uns zu Gesicht bekommen. Wir wissen nicht, wie er aussieht. Er lebt dort oben im Mutterschiff. Gut möglich, dass er ein ganz anderes Wesen ist.«
 
   Ich stelle mir diesen König vor. Wenn er so herrschsüchtig und mächtig ist, könnte es sein, dass die Tesare auch nur Sklaven sind? Luca streckt seine Beine in meine Richtung aus. Als seine Unterschenkel meine berühren, lässt er es einfach dabei. Ich ignoriere das Kribbeln meiner Haut und das Flattern in meinem Magen, ziehe meine Beine auch nicht zurück.
 
   »Oh«, sagt er. »Und sie scheinen beidgeschlechtlich zu sein.«
 
   »Was bedeutet das denn?«
 
   »Sie sind Mann und Frau. Aber frag mich nicht, wie das genau funktioniert. Ich weiß nur, sie alle können Nachwuchs bekommen, ohne Ausnahme. Und entgegen dem, was ihr glaubt, haben sie auch Gefühle.« Luca zögert, schaut mich abschätzend an, dann fährt er fort. »Zumindest schreien sie, wenn man sie foltert.«
 
   »Ihr foltert sie?«, rufe ich entrüstet.
 
   Luca zuckt mit den Schultern. »Wir müssen herausfinden, wie sie funktionieren, was ihnen am meisten schadet, was sie am besten tötet.«
 
   Die Vorstellung erschüttert mich. Menschen, die Tesare quälen. Was unterscheidet uns dann noch von diesen Monstern? Ich will nicht darüber nachdenken. Nach dem, was Luca mir erzählt hat, mag ich nicht mehr vorschnell über ihn urteilen. Sie werden ihre Gründe haben. Damit schiebe ich den Gedanken fort.
 
    
 
    
 
    
 
   9. Kapitel
 
    
 
    
 
   Wir schleichen uns in den frühen Morgenstunden durch die Straßen der Stadt. Verborgen in den Schatten kommen wir schnell voran. Unser Treffpunkt befindet sich genau auf der anderen Seite der Tesarenstadt, weswegen Luca es besser fand, so früh wie möglich loszugehen, weil man nie wissen kann, wer oder was einem über den Weg läuft. 
 
   In den Straßen ist es noch ruhig. Ein paar Leibsklaven gehen ihrer Arbeit nach. Wir begegnen sogar einem Wächter, der keine Notiz von uns nimmt. Vielleicht glaubt er, wir wären auch Leibsklaven.
 
   Als eine Gruppe Tesare an uns vorbeimarschiert, verstecken wir uns in einem Kellereingang. Vorsichtig spähen wir über den Rand einer kleinen Mauer. In Gleichschritt bewegen sich die Aliens an uns vorbei, ihre Speere an ihre Seiten gedrückt. 
 
   »Sie exerzieren«, flüstert Luca.
 
   »Was?«, fragt Kayla.
 
   Der Kopf eines Tesars geht zu uns herum. Wir ducken uns hinter die Mauer, die die Treppe vor der Straße abschirmt. »Scht«, mache ich. Kayla zieht entschuldigend die Schultern hoch.
 
   Als die Schritte der Tesare nicht mehr zu hören sind, wagen wir uns wieder hervor.
 
   Ein Auto fährt an uns vorbei und Kayla wirft ihm einen sehnsüchtigen Blick zu. Auch meine Füße schmerzen. In den letzten Tagen haben sie mich weiter getragen, als in all den Jahren davor.
 
   Mit Tagesanbruch kommen auch die letzten Tesare aus ihren Häusern. Jetzt kommen wir nur noch langsam voran. Immer und immer wieder müssen wir in dunkle Gassen ausweichen. Kayla verlassen viel zu schnell die Kräfte. Sie keucht, ihre Augen werden wieder glasig und Luca muss sie tragen. Das behindert ihn in seiner Bewegungsfreiheit und er kann nur noch deutlich langsamer reagieren, wenn uns Wächter zu nahe kommen.
 
   Diese Stadt scheint riesig zu sein. Auf ein Haus folgt das nächste. Auf eine Straße drei andere. Kurz vor Mittag sind die Straßen so bevölkert, dass wir kaum noch vorankommen. Wir müssen uns einen Unterschlupf suchen, wenn wir verhindern wollen, dass ein Tesar bemerkt, dass wir keine Leibsklaven sind. Einer von ihnen bräuchte nur seinen Ausleser heben und er wüsste, dass wir Flüchtlinge sind. Geflohen aus einem Lager bei den Minen.
 
   Wir weichen auf kleine dunkle Gassen aus. Überall stinkt es nach Tesar. Da stehen große Behälter mit einer grünen breiigen Flüssigkeit darin. Der Geruch raubt mir den Atem. Ich muss würgen. »Was zur Hölle ist das?«, keuche ich atemlos. Am liebsten würde ich wieder auf die sauberen Straßen ausweichen. 
 
   »Das ist das Zeug in dem sie baden«, sagt Luca und hält sich die Hand vor die Nase. »Dafür lassen sie euch das Karam anbauen.«
 
   Das Karam ist eine Wasserpflanze. Das Feld, auf dem wir es in Kolonie D angebaut haben, wurde ununterbrochen bewässert. Bis zu den Waden stehen die Feldarbeiter im Sommer im Wasser. Aus dem Wasser schauen dunkelgrüne Blätter, unter der Wasseroberfläche ist die Pflanze dunkelgelb und schleimig. Aber es stinkt nicht so wie das Zeug, das sich in den Fässern befindet. Wahrscheinlich, weil sich das Karam in den Behältern schon zersetzt. 
 
   »Wozu baden die nur da drin?«, murmelt Kayla. Sie hat auch mit dem Gestank zu kämpfen. »Da muss man sich nicht fragen, warum die Tesare so müffeln.«
 
   Luca lacht, dann schaut er mich an und schüttelt den Kopf. »Ich mag sie einfach. Sie sagt was sie denkt.« An Kayla gewandt sagt er. »Wir wissen es nicht. Bisher können wir nur Vermutungen anstellen. Wir wissen zum Beispiel, dass sie ihren Nachwuchs in Becken voll mit diesem Zeug bekommen. Nachdem ihre Jungen aus den Eiern geschlüpft sind, verbringen sie die ersten Lebensmonate dort drin. Sie müssen nicht mal zum Atmen hochkommen.«
 
   »Du meinst, sie müssen keine Luft holen?« Kayla ist sichtlich begeistert. »Ich kann meinen Kopf länger als Brenna unter Wasser halten.«
 
   »Wenn sie Wasserlebewesen sind, warum leben sie dann in Menschenstädten und nicht dort, wo Wasser ist?« Ich atme tief ein, als wir in eine Gasse abbiegen, in der keine Karambehälter stehen.
 
   »Es liegt an der Zusammensetzung unseres Wassers. In unseren Meeren ist ein hoher Anteil Salz. Salzwasser tut ihnen nicht gut.« Lucas Augen leuchten auf. »Wir haben einen von ihnen mal in ein Becken mit Salzwasser geworfen. Danach sah er aus wie rohes Fleisch.«
 
   »Ihhh, das ist eklig, Luca.« Kayla kichert daher nehme ich an, dass die Vorstellung für sie doch nicht so abstoßend ist.
 
   »Aber dann wisst ihr ja, wie man sie bekämpfen kann«, sage ich. Ich werfe Luca einen vernichtenden Blick zu. Wenn die Rebellen wissen, wie man die Tesare töten kann, worauf warten sie dann noch?
 
   Luca bleibt stehen und schaut mich an, als wäre ich ein Alien. »Weil sie nicht freiwillig in den Ozean springen und wir den Ozean unmöglich zu ihnen bringen können.«
 
   Ich will Luca gerade sagen, dass es immer eine Möglichkeit gibt, da stößt er mich grob hinter einen Stapel Holz, der sich einen Atemzug später in Asche verwandelt. Ein Tesar steht am Ende der Gasse, sein Speer ist auf uns gerichtet. Ich sehe in die andere Richtung, aber wegrennen ist keine Lösung. Es gibt nirgends etwas, das uns vor dem Speer schützen könnte. Luca sieht das auch so. Er hebt die Hände über den Kopf und signalisiert dem Wächter, dass wir uns nicht wehren werden.
 
   Ich greife nach Kayla und schiebe sie hinter mich. Sie krallt ihre Finger in den Saum meiner Jacke. Der Tesar kommt näher, bleibt vor uns stehen und schiebt mit der Spitze seines Speers die Kapuze meiner gefütterten Jacke aus meinem Gesicht. Er gluckst etwas, als er bemerkt, dass ich kein Brandzeichen trage. Dann stößt er mir seine Speerspitze so fest in den Magen, dass ich vor Schmerz auf die Knie falle.
 
   Kayla schreit meinen Namen und stürzt auf mich zu. Der Wächter richtet seine Waffe auf sie. Ich schnappe panisch nach Luft und will mich auf den Tesar stürzen. Luca ist schneller. Noch bevor ich mich aufgerappelt habe, hat er sie erreicht. Er stellt sich mit einem Satz zwischen den Tesar und Kayla. Wieder hebt er beschwichtigend die Hände. »Sie hat nur Angst«, redet er auf den Wächter ein. Auf seiner Stirn steht Schweiß, und ich kann den Puls an seinem Hals rasen sehen.
 
   Ich glaube nicht, dass er Luca versteht, aber er lässt von Kayla ab und stößt Luca in Richtung Straße. Mühsam erhebe ich mich. Mein Bauch schmerzt, aber ich kneife die Lippen zusammen und folge Luca und Kayla in dem Bewusstsein, unsere Flucht endet hier. Es fällt mir schwer, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Meine Beine fühlen sich vor Angst wie erstarrt an. Ich wäge unsere Möglichkeiten ab. Das Beste, was uns jetzt noch passieren kann, ist, dass wir wieder in das Minenlager geschickt werden. Das Schlimmste ist der Tod. Vielleicht aber, ist auch der Tod das einzig Gute für uns.
 
   Der Tesar bringt uns in eins dieser riesigen Häuser, die bis zum Himmel reichen. Wir betreten einen endlos wirkenden Gang. Rechts und links gehen Türen ab. Manche stehen offen, andere sind geschlossen. Leibsklaven laufen geschäftig herum. Kaum einer beachtet uns, und die, die uns beachten, werfen uns mitleidige Blicke zu. Ich verstehe nicht warum. Ihre Situation ist nicht besser als unsere. Der Gang wirkt düster. Alle paar Meter gibt es ein schwaches Licht, das bizarre Schatten auf die dunklen Wände und den Boden wirft. Ganz anders als in dem Haus, in dem wir vor wenigen Tagen eingesperrt worden waren, scheint es hier peinlich sauber zu sein.
 
   Ein Mädchen in meinem Alter hält in ihrer Arbeit inne, als wir an ihr vorbeigehen. Auf dem Boden kniend blickt sie zu Luca auf. Er lächelt sie an und zwinkert ihr zu. Sie senkt verlegen den Kopf. Ich kneife die Augen zusammen und schiebe den Unterkiefer vor. Ich muss zugeben, mit ihren langen blonden Locken sieht sie hübsch aus. Nur das Sklavenmal auf ihrer Stirn entstellt ihr sonst attraktives Gesicht. Sie hält den Lappen, mit dem sie den Boden geputzt hat, fest umklammert und schaut Luca unter langen Wimpern schüchtern an. Kayla streckt ihr die Zunge raus, als sie an ihr vorbeigeht. Ich muss schmunzeln.
 
   Wir kommen an einer offenen Tür vorbei. Der Wächter bleibt stehen, unterhält sich mit einem anderen Alien. Ich nutze die Gelegenheit und werfe einen Blick in den offenen Raum. Das Licht im Inneren schimmert grün. Mir schlägt feuchte, warme Luft entgegen. In der Mitte steht ein großes gläsernes Becken in dem genug Wasser sein muss, um den halben Raum zu ertränken. Karam schwebt sanft in der trüben Flüssigkeit. Ein Junge, nur wenig älter als Kayla, steht vor dem Becken und reinigt das Glas mit einem langen Stock, an dessen Ende sich ein breiter Gummi befindet. Etwas teilt das Meer aus Karamblättern, pflügt sich durch den Vorhang und gleitet an das Glas heran. Dunkle Augen schauen auf den Jungen. Hände klopfen gegen die Scheibe.
 
   »Das ist ein Tesarenbaby«, flüstert Kayla neben mir geradezu ehrfürchtig. Das Kleine bewegt sich langsam in unsere Richtung. Es hat Kayla entdeckt und fixiert sie. Seine breiten Finger drücken sich an das Glas, als wollten sie nach Kayla greifen. Dieser kleine Tesar, kaum größer als ein Menschenkind von drei Jahren, wirkt so harmlos, fast niedlich. Ich kann kaum glauben, dass er sich mal zu einem gefühllosen Mörder entwickeln wird.
 
   Luca greift nach meiner Hand und zieht uns weiter. Der Tesar gluckst ungeduldig. Wahrscheinlich hat er schon vergeblich versucht, unsere Aufmerksamkeit wiederzuerlangen. Wir folgen ihm weiter an offenen Türen vorbei in denen noch mehr solche Glasbehälter stehen. Ich vermute, das hier ist so was wie eine Geburtsstation für Tesare. Ich frage mich, wozu sie uns gerade hier herbringen. Sollen wir ihnen beim Baden ihrer Babys helfen?
 
   Wir biegen in einen anderen Gang ab, immer dem Wächter auf den Fersen. Luca hält noch meine Hand. Ich sehe zurück und frage mich, warum wir nicht einfach versuchen, zu fliehen. Im Gang hinter uns kann ich keine anderen Tesare mehr sehen. Luca scheint zu erraten, was mir durch den Kopf geht, er umschließt meine Hand fester. Ich nehme das als Warnung.
 
   In diesem Gang gibt es ähnliche Zimmer mit ähnlicher Ausstattung. Nur die Bewohner der Becken sind andere. Diese hier sind Erwachsene. Sie schweben aufrecht im Karamwasser, die Augen geschlossen, als würden sie im Wasser schlafen. Die großen Nasenlöcher auf ihrer Stirn sind fest zu einem Strich verschlossen. Dafür haben sich mehrere Ritzen unterhalb ihrer Kiefer am Halsansatz geöffnet, die ich früher nie bemerkt habe. Sie bewegen sich wellenförmig. Das Gesamtbild wirkt irgendwie harmonisch. Ich schätze, die Tesare sind nur zu anderen Spezies so grauenvoll. Ich mustere den Wächter, der uns durch den Korridor führt. Jetzt, wo ich weiß, dass die Ritzen da sind, kann ich die feinen Rillen auch in seiner Haut sehen.
 
   Noch eine Biegung, dann bleibt er vor einem Zimmer stehen, das von einem anderen Tesaren bewacht wird. Der Wächter lässt seine schwarzen Augen über Luca gleiten, dann zieht er einen Scanner aus seiner Jackentasche. Er scannt uns, gluckst etwas und öffnet die Tür in seinem Rücken. Wir werden in einen hellen Raum gestoßen. Die Tür wird geschlossen. Kayla und ich bleiben ratlos in der Mitte stehen. Es gibt mehrere Matratzen auf dem Boden, ansonsten ist das Zimmer leer, aber sauber.
 
   Luca tritt an das Fenster heran, durch das tief orangenes Licht fällt. Die Sonne geht unter. Nur noch wenig Zeit, bis wir den Rebellen treffen sollen. Luca sieht gar nicht glücklich aus. Er lehnt seine Stirn gegen das Glas und stöhnt tief. Mit der geschlossenen Faust klopft er gegen das Glas.
 
   »Und jetzt?«, fahre ich Luca an. Die Verzweiflung die er scheinbar empfindet, die kann ich nicht spüren. Ich fühle nur Wut in mir, ob auf Luca oder die Tesare, kann ich nicht sagen. »Sind wir so weit gekommen, um jetzt hier zu enden? Was glaubst du, was sie mit uns tun werden?«
 
   Luca dreht sich langsam zu mir herum. »Woher soll ich das wissen? Sie werden uns töten, foltern, zu Leibsklaven machen. Nicht unbedingt in der Reihenfolge, ich weiß es nicht.« Er klingt genervt.  Er lässt sich auf eine der Matratzen fallen und schließt die Augen.
 
   »Willst du einfach darauf warten?«, frage ich ihn wütend.
 
   »Was glaubst du, kann ich schon tun?«
 
   Alles! Ich dachte, du kannst alles tun. »Na du bist doch der Rebell!« Am liebsten möchte ich ihn vom Boden hochzerren. Er kann doch nicht einfach aufgeben! Aber ich weiß, es gibt keinen Ausweg. Vor der Tür steht ein Wächter, vor den Fenstern sind Gitter.
 
   Kayla zupft an meinem Arm. »Was?«, herrsche ich sie an.
 
   »Mir geht es nicht gut. Ich glaub, ich bin wieder krank.« Sie hat es kaum ausgesprochen, da fängt sie an zu husten. Blut quillt aus ihrem Mund, läuft ihr Kinn herunter und tropft auf den grauen Boden. Dann bricht sie zusammen, fällt einfach vor meine Füße. Ich starre fassungslos auf ihren kleinen Körper herunter, auf das Blut in ihrem Gesicht, auf die verdrehten Augen. Ich kann mich einfach nicht rühren. Es scheint, als hätte mein Körper vergessen, wie das funktioniert.
 
   Luca springt auf, nimmt sie auf seine Arme und legt sie auf eine der Matratzen. Er lauscht auf ihrer Brust und wischt ihr dann den Mund sauber. »Sie ist bewusstlos«, sagt er bestimmt.
 
   »Ihr ging es doch wieder gut«, stammle ich schockiert. Meine Hände zittern so sehr, dass ich sie an meine Seiten drücken muss. »Ihr ging es wieder gut.«
 
   »Sie hat schon ein paar Stunden kein Medikament mehr genommen.« Luca kramt aus Kaylas Tasche die braunen Fläschchen heraus und flößt ihr ihre Medikamente ein. Sie schluckt, hustet und würgt, schließt dann wieder ihre Augen und bleibt schlaff in Lucas Armen liegen. »Lassen wir sie erst mal ausruhen.«
 
   Ich weiß kaum, wie ich mit der Situation umgehen soll. Jedes Mal, wenn Kaylas Zustand so schlecht ist, bin ich wie erstarrt. Luca dagegen bleibt immer ruhig und gelassen. Nichts scheint ihn aus der Ruhe zu bringen. Aber ich, ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Ich bin dem nicht gewachsen. Meine Angst, Kalya zu verlieren, erschlägt mich, macht mich handlungsunfähig.
 
    
 
    
 
    
 
   Tesarenschiff
 
    
 
    
 
   Naél läuft eilig den langen Korridor entlang. Diese Kinder geben ihm Rätsel auf. Der Auslöser hat widersprüchliche Ergebnisse angezeigt. Eigentlich wissen alle Wächter, was sie mit herumstreunenden Menschen zu tun haben; erschießen. Die meisten von ihnen sind Gegner, nicht gefährlich, aber lästig. Herumstreunende Kinder sind selten. Eigentlich hat er das noch gar nicht erlebt. Aber sie haben Chips, was heißt, sie sind registriert. Und diese Daten erst. Er bekommt einfach keine Informationen.
 
    Wie er es hasst zum Tenan zu müssen. Er tritt dem Anführer nicht gerne unter die Augen. Er versetzt ihn in Panik. Der Tenan ist grauenvoll, durch und durch bösartig und machthungrig. Er regiert seinen Clan mit Unbarmherzigkeit. Schon die kleinste Verfehlung hat schlimmste Folter zur Folge. Er liebt es zu foltern, egal ob Mensch oder Tesar. Aber er belohnt Gehorsam auch. Regelmäßig genehmigt er Menschenjagden für besondere Verdienste. Naél ist sich nur nicht sicher, ob ihm diese Art der Belohnung gefällt. Viel zu oft empfindet er Mitleid mit diesen Kreaturen.
 
   Naél steht vor dem Menschenfahrstuhl und wartet, dass sich die Türen öffnen. Er versucht ganz ruhig zu wirken. Nur wenige Schritte links von ihm steht ein weiterer Wächter. Er darf sich seine Nervosität nicht anmerken lassen. Gefühle sind in ihrer Gesellschaft verpönt. Ein Tesar darf weder Wut, Hass, Trauer noch Liebe empfinden. Tesaren, die Gefühle empfinden sind Ausgestoßene in ihrem Volk. Naél empfindet Gefühle, aber er verbirgt sie. Bisher hat niemand seinen kleinen Makel entdeckt. Die meiste Zeit kopiert er einfach nur die anderen Wächter, die ihrer Arbeit mit eingefrorenen Mienen nachgehen. Manchmal fragt er sich, ob dieser Makel wirklich einer ist. Vielleicht verstellen sich alle nur. Zumindest wünscht er sich das.
 
   Der Fahrstuhl kommt, Naél steigt ein und drückt den obersten Knopf. Im Spiegel überprüft er seinen Gesichtsausdruck, nichts darf seine Gefühle verraten. Er fährt fünfunddreißig Etagen nach oben, steigt aus dem Aufzug und wendet sich nach rechts dem Treppenaufgang zum Dach zu. Zwei Wächter stehen auf dem Flachdach. Naél grüßt sie indem er seine flache Hand auf das Zentrum seiner Brust drückt. Die beiden grüßen nicht zurück, sie sind höherrangig als er. Ohne Aufforderung zeigt er den Wächtern die Daten der Kinder auf seinem Ausleser. Naél bemüht sich, seine Angst zu ignorieren. Er verweigert sich selbst, den Kloß in seinem Hals herunterzuschlucken. Jetzt zu schlucken würde seine Schwäche verraten.
 
   Beide Wächter mustern Naél genau, scannen seinen Chip und legen dann ihre Hände auf ein Bedienfeld. Naél hebt seinen Blick zum Mutterschiff hoch, dass wie eine schwarze Wolke über seinem Kopf schwebt und den Himmel über der Stadt verdunkelt. Von hier unten erkennt man nichts, außer einer dunklen Fläche. Dann öffnet sich langsam ein weißer Spalt in diesem endlosen Schwarz. Ein Blitz fährt auf Naél herunter, als er seine Augen wieder öffnet, steht er im Transporterraum des Schiffes. Der Raum ist nur spärlich von den Schaltlichtern in den Bedienfeldern beleuchtet. Am Ausgang steht ein Wächter mit dem Rücken zu ihm. Naél strafft die Schultern und holt tief Luft. Den Körper starr, tritt er an dem Wächter vorbei in einen langen Korridor. Er legt eine Hand auf die Sprechanlage und meldet dem Leibwächter des Tenan seine Ankunft. Der Leibwächter befiehlt ihm, seinen Chip unter das Display zu halten, ein hoher Ton erklingt, dann wird Naél aufgefordert den Tenan aufzusuchen.
 
   Zu seiner rechten befindet sich der interne Schiffstransporter. Naél betritt den Raum, der nicht größer als ein menschlicher Fahrstuhl ist, legt sein Handgelenk auf das Display. Sein Chip leuchtet auf, ein Brummen ertönt, neben dem Bedienfeld flackert die Energiewand auf. Der Leibwächter hat den Zugang auf Naéls Chip programmiert. Nur sein Chip also gewährt ihm den Zugang zum Tenan. Wo genau sich ihr Anführer in dem riesigen Raumschiff befindet, wissen nur die dem Tenan direkt unterstellten Bediensteten. Der Transporter bringt Besucher direkt in die Halle des Tenan, sodass niemand den genauen Standort der Herrscherhalle herausfinden kann. Wäre Naéls Chip nicht auf den Standort des Tenan programmiert, könnte er Tage durch das riesige Raumschiff irren, ohne auch nur einmal den Thronsaal des Herrschers zu finden.
 
   Naél tritt durch das Portal. Die Sicht verschwimmt vor seinen Augen, kurze Dunkelheit umhüllt ihn. Als Naél wieder festen Boden unter seinen Füßen spürt, steht er vor dem Herrscher. Die roten Augen des Tenan blicken ihn an. Naél begrüßt seinen Herrscher mit der Faust auf der Brust. Nur dem Tenan ist diese Form der Begrüßung gewidmet, alle anderen werden mit der flachen Hand begrüßt. Mit gesenktem Kopf wartet er darauf, dass ihm das Wort erteilt wird. Naél achtet genau auf seine Atmung. Ruhig ein. Aus. Ein. Keine zu schnelle oder zu flache Atmung darf seine Angst vor dem Tenan verraten. Er muss sich gut konzentrieren. Naél übt jeden Tag in seiner Regenerationskammer, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Gerade vor dem Anführer ist diese Kontrolle lebenswichtig. Ihm darf kein Fehler unterlaufen, denn dieser entscheidet über sein Leben.
 
   Der Herrscher klopft mit seinem Speer auf den Boden. Das Geräusch hallt als lauter Donner von den Wänden wieder. Der Saal ist rund und erinnert in seinem Aussehen an eine Unterwasserhöhle, wie das Volk sie auf dem Heimatplaneten bewohnt hat. In der Mitte des der Höhle befindet sich das Regenerationsbecken des Herrschers. Um das Becken herum sind dunkle Mineralfelsen aufgereiht, die von einem sanften karamgrünen Licht angestrahlt werden. Auch die Felsen stammen von Tesarom, letzte Erinnerungen an eine Heimat, die seit langer Zeit nicht mehr existiert. Naél hat den Heimatplaneten nie gesehen. Er ist auf der Erde geschlüpft.
 
   Der Herrscher selber sitzt auf einem erhobenen Podest auf der anderen Seite des Beckens, umgeben von verschiedenen Bedienelementen, Monitoren und seinen Bediensteten. Unter ihnen mehrere menschliche Leibsklaven mit Verletzungen am ganzen Körper. Der Tenan tritt einen Jungen mit dem Fuß von sich. Das Menschenkind stolpert, schlägt auf einem der Felsen auf und erhebt sich schnell wieder, um sich aus der Reichweite des Herrschers zu bringen.
 
   Mit der Hand drückt der Anführer mehrere Tasten und brüllt dann einen Befehl irgendwo in die Eingeweide des Raumschiffes. Einige Sklaven sollen für eine Jagd vorbereitet werden. Der Tenan klopft mit seinem Speer wieder auf den Boden, dann spricht er mir dröhnender Stimme Naél an.
 
   Er hebt den Kopf, blickt dem Herrscher direkt ins Gesicht. Dieser steht von seinem Sitz auf, um seine beeindruckende Größe zu zeigen. Der Anführer ist etwa einen Fuß größer als seine Untergebenen. Er besitzt eine gewaltige Körpermasse, die sich gleichmäßig auf seine Muskeln verteilt. Nur die kräftigsten Krieger unter ihnen können Clanführer werden. Nur die, die sich in der Jagd mit vielen Siegen schmücken und die während der Kämpfe die meisten Gegner anderer Clans besiegen.
 
   Regelmäßig treten die einzelnen Clans gegeneinander an, um ihre Anführer zu bestimmen. Der Tenan aus Naéls Clan ist schon Herrscher gewesen, noch bevor die Tesare die Erde übernommen haben. Er ist der stärkste der fünf Anführer. Bei jedem Clankampf kostet er den gegnerischen Clans die meisten Krieger.
 
   »Ich habe drei Kinder gefangen genommen«, setzt Naél an. Er wartet, ob der Tenan etwas entgegnet, aber dieser schweigt und bohrt seinen Blick weiter in Naél. »Ich kann auf ihre Chips nicht zugreifen, aber da sind Chips unter ihrer Haut. Sie tragen kein Mal.« Er bemüht sich, seine Stimme so kalt wie möglich klingen zu lassen.
 
   Der Anführer macht ein Handzeichen in Richtung eines der Leibsklaven. Dieser nimmt sich einen Ausleser, läuft schnell um das Karambecken herum und überspielt die Daten von Naéls Scanner auf den des Herrschers. Dann kehrt der Sklave so schnell es geht wieder zurück und übergibt das Gerät an den Tenan. Der Tenan legt seine Hand über den Scanner, sein Chip leuchtet auf und weist ihn als Herrscher mit uneingeschränktem Zugang aus.
 
   »Diese Kinder sind sofort aus der Stadt zu bringen. Aussetzen«, sagt er.
 
   Beinahe hätte Naél überrascht nach dem Grund gefragt, aber man hinterfragt den Herrscher niemals. Und man ist niemals überrascht. Überraschung ist ein Gefühl. Naél wird tun, was man ihm aufgetragen hat, und er wird seine Verwunderung nicht zum Ausdruck bringen. Der Tenan setzt sich wieder, was so viel heißt wie, Naél ist entlassen. Er verneigt sich vor seinem Anführer und ist dankbar, dass er so schnell wieder gehen darf.
 
   Der Anführer gibt einem seiner Wächter ein Zeichen, dieser schnappt sich den kleinen Jungen, der vorhin gestürzt ist. Er bindet ihn mit dem Rücken zur Wand an einen der Mineralfelsen. Der Mensch schreit und fleht jämmerlich. Er weiß, dass er für seine Verfehlung bestraft wird. Der Tenan duldet keine Schwächen, auch nicht von Menschen. Besonders nicht von Menschen. Der Anführer erhebt sich wieder. Sein Gesicht ist noch immer vollkommen emotionslos, aber seine Augen blitzen wieder rot auf. Er empfindet pure Vorfreude. Nur der Tenan darf seine Emotionen zeigen. Nur seine Augen dürfen ihr Aussehen ändern. Er greift nach einer Energiepeitsche und schwingt sie über seinen Kopf. Noch bevor der erste Schlag erfolgt ist, verlässt Naél den Herrschersaal. Er kann nicht zusehen, wie die kleinen Kreaturen leiden. Warum auch immer die drei Kinder, die er heute gefangen hat, wieder freigelassen werden sollen. Sie können sich glücklich schätzen. Er wird sie holen und vor die Stadt bringen.
 
    
 
    
 
    
 
   13. Kapitel
 
    
 
    
 
   Kayla wacht auf, und es ist, als wäre nichts gewesen. Sie steht auf, schwatzt munter auf Luca ein. Stellt ihm unentwegt Fragen über die Tesarenkinder, die Luca nicht beantworten kann. »Was sie wohl spielen? Und was essen sie? Sehen sie nicht niedlich aus? Hast du die großen Augen gesehen. Oh ich hätte mich zu gerne mit ihm unterhalten. Schade, dass er mich nicht verstehen würde.« Sie beißt herzhaft in einen Trockenkeks und trinkt Kräutertee. »Ob sie ihre Sprache auch erst lernen müssen wie Menschenbabys? Ich glaube nicht«, murmelt sie weiter. »Klingt ja doch alles gleich, was sie sagen.«
 
   Ich wundere mich über das Auf und Ab ihres Zustandes. Mal geht es ihr schlecht, dann wieder geht es ihr gut. Mutter hat mal gesagt, Kinder stecken vieles anders weg. Während wir Erwachsenen uns quälen, uns in eine Krankheit richtig reinsteigern, ignorieren die Kleinen ihr Symptome gerne. Sie spielen noch fröhlich, wenn Große schon lange das Bett hüten. Aber wenn Kinder wirklich flach liegen, dann kann man davon ausgehen, dass sie schwer krank sind. Wahrscheinlich ist es nur die Erschöpfung, die sie immer wieder ihre Kräfte kostet. Nach einigen Stunden Pause, scheint sie immer wieder munter zu sein. Vielleicht dämmen aber auch die Medikamente ihre Symptome, denn das Blut, das vorhin noch aus ihr herausquoll, erscheint mir nicht wie eine Verbesserung ihres Zustandes. Ich beobachte Kayla genau und versuche, aus ihr schlau zu werden. Aber mir fällt nichts Besorgniserregendes mehr an ihr auf.
 
   Luca grinst sie breit an. »Genau genommen ist ihre Sprache sehr hoch entwickelt. Für uns klingt es nur so, als würden sie unkontrolliert gluckern. Aber jedes Gluckern ist ein Wort wie bei uns auch.«
 
   »Meinst du?« Sie beäugt Luca zweifelnd, dann nickt sie. Ich versuche, Luca mit ihren Augen zu sehen. Den älteren Jungen, der mehr über Tesare und die Menschen weiß, als sonst jemand, den sie kennt. Der Junge, der ihr heiße Schokolade gezeigt hat, der sie sich hat das erste Mal in einem Spiegel betrachten lassen. Und da erkenne ich, ich bin ihm für all das, was er ihr gegeben hat dankbar. Er hat sie für einen kurzen Augenblick ein fast normales Kind sein lassen. Er hat ihr geschenkt, was Mutter sich, für uns gewünscht hätte. Selbst wenn unsere Reise hier endet, er hat ihr und mir etwas Wundervolles geschenkt.
 
   Von draußen dringen laute Rufe zu uns. Mühevoll erhebe ich mich von der Matratze. Meine Muskeln schmerzen. Die letzten Tage haben meine Beine mich weiter tragen müssen, als jemals zuvor. Kolonie D hat man in weniger als zwei Stunden einmal umrundet. So weite Strecken habe ich noch nie laufen müssen.
 
   Ich trete an das Fenster heran, dehne meine Arme über meinem Kopf und seufze laut. Draußen scheint die Sonne. Sie schickt ihre letzten roten Strahlen durch das Gitter hindurch auf mein Gesicht. Nicht mehr lange, dann kommt der Frühling.
 
   Auf der Straße vor unserem Fenster steht ein Laster. Er ist etwas kleiner, als der, der immer in unsere Kolonie kommt. Eine Reihe Menschen, an Händen und Füßen aneinander gekettet, stehen vor der Laderampe. Mehrere Tesare haben ihre Speere auf sie gerichtet. Ein Mann kniet etwas weiter entfernt im schmutzig schwarzen Schnee, die Hände auf dem Rücken gefesselt. Ein Alien steht hinter ihm und lässt eine blau zuckende Energiepeitsche auf seinen Rücken niedersausen, während die anderen Menschen dabei zusehen müssen. Das, was einmal die Jacke des Mannes gewesen war, hängt in Fetzen um seinen Oberkörper. Blut läuft seinen Rücken herunter.
 
   »Was hat er gemacht?« Kayla steht neben mir. Ich habe gar nicht bemerkt, dass sie ans Fenster getreten ist.
 
   »Ich weiß es nicht. Vielleicht hat er versucht, wegzulaufen.« Die Peitsche saust wieder auf seinen Körper herunter. Ich zucke zusammen, als der Knall ertönt. Der Mann schwankt, dann kippt er zur Seite. Der Tesar wendet sich der Gruppe Menschen hinter dem LKW zu und beachtet sein Opfer, das mit nacktem Oberkörper im Schnee liegt, nicht mehr.
 
   Luca stellt sich zu uns. »Siehst du die Armbinden an ihren Oberarmen?«
 
   »Ja«, sage ich. »Was hat das zu bedeuten?« Dort unten stehen Frauen, Männer und auch Kinder. Soweit ich das sehen kann, trägt jeder von ihnen eine rote, blaue oder grüne Armbinde. Nicht nach Geschlecht, sondern scheinbar wahllos.
 
   »Sie bereiten eine Hatz vor.« Kayla rückt näher an das Fenster. Ich will sie wegdrängen, sie soll nicht noch mehr von dem sehen, was da unten vorgeht, aber sie schüttelt meine Hände ab. Sie drückt sich an mir vorbei, stellt sich auf ihre Zehenspitzen, damit sie besser sehen kann.
 
   »Was ist eine Hatz?«, fragt sie und drückt ihre Nase gegen das Glas.
 
   »Eine Menschenjagd. Sie werden die Menschen dort unten in irgendeiner verlassenen Stadt aussetzen und sie dann jagen, bis keiner mehr von ihnen lebt. Es ist ein Spiel für sie.«
 
   Mein Magen krampft sich bei der Vorstellung zusammen. Ich wende mich von dem Fenster ab. Ich mag die zum Tode verurteilten Menschen nicht länger sehen müssen. »Lösen sich die Bänder nicht mit auf, wenn sie die Menschen erschießen?« Ich muss nicht fragen, warum die Menschen dort unten, die Bänder tragen. Ich habe schon Tesare gesehen, die sich mit solchen Bändern schmücken. Sie tragen sie überall am Körper. Jetzt weiß ich warum. Es sind Jagdtrophäen. Beweise für ihren Sieg über einen Menschen.
 
   »Sie benutzen ihre Speere nicht für die Jagden. Sie benutzen, was sie in den Städten finden, manchmal auch Waffen, die sie am Leib tragen, Messer und Wurfscheiben zum Beispiel.« Luca schaut mich kurz von der Seite an. Dann sehe ich, wie sein Körper erstarrt und sein Atem stockt. Im gleichen Augenblick schnellen seine Hände nach vorne und legen sich über Kaylas Mund. Kaylas Augen sind weit aufgerissen. Sie krallt ihre Finger in Lucas Haut. Sie zappelt und zerrt, doch er lässt sie nicht los.
 
   Ich bin völlig überrumpelt. Was tut er da? Er schleift Kayla vom Fenster weg, während sie stöhnt und sich gegen seinen Griff wehrt. Ihre Hände zucken zum Fenster hin, ihre Augen weichen nicht von der Scheibe. Ich folge ihrem Blick und erstarre.
 
   »Nicht schreien«, fleht Luca. »Du darfst jetzt nicht schreien.«
 
   Ich bin nicht sicher, zu wem Luca das gesagt hat, aber ganz von allein presse ich meine Hände auf meine Lippen, um den Schrei, der sich meine Kehle hinaufarbeitet zu verdrängen. Meine Hände zittern. Mir wird ganz kalt. Kayla hat sich befreien können. Sie rennt ans Fenster. Ihre Hände drücken gegen das kalte Glas. »Mutter!«, ruft sie.
 
   Luca drängt sich an mir vorbei. Er verschließt wieder ihren Mund. Ich bin unfähig etwas zu tun. Starre einfach weiter auf die Frau mit dem rostfarbenem Haar und der grünen Armbinde, die gerade in den Laster gestoßen wird. Ganz genauso wie vor so langer Zeit schon einmal. Sie lebt noch, denke ich. Und im gleichen Atemzug weiß ich, sie ist so gut wie tot. Die Klappe des LKW wird geschlossen und ich wünschte, ich hätte nie erfahren, was ich jetzt weiß. Meine Mutter wird den grauenvollsten Tod erleiden müssen, den ich mir vorstellen kann.
 
   »Wir müssen sie dort rausholen«, sage ich wimmernd. Kayla schaut mich hoffnungsvoll an. Ihr Blick wandert von mir, zu Luca. Ich muss ihn nicht einmal ansehen, um zu wissen, was Luca gleich sagen wird. Mir reichen die Tränen, die über Kaylas Wangen rinnen als Antwort aus. Es gibt keine Chance für Mutter. Selbst wenn wir wüssten, wohin man sie bringt, würde sie längst tot sein, wenn wir sie erreichen. Ich starre aus dem Fenster, beobachte den Laster, wie er sich langsam entfernt. Der Mann liegt noch immer im Schnee, keiner beachtet ihn. Die ganze Zeit war Mutter noch am Leben, war sie in unserer Nähe und wir haben es nicht gewusst. Hätten wir sie retten können?
 
   Mein Brust fühlt sich zugeschnürt an, als läge eine der Ketten, die um Mutters Füße gewunden waren, um meinen Oberkörper geschlungen. Kayla weint neben mir. Ich kann nicht weinen. Ich fühle nur Leere. Dann reißt die Kette um meiner Brust, ich tue einen tiefen Atemzug und stoße die Luft mit einem gellenden Schrei wieder aus meinem Körper. Ich fühle mich hilflos, nutzlos, erstarrt. Der Schmerz zerreißt mich. Ich weiß nicht wohin mit meiner Verzweiflung. Luca schließt mich in seine Arme, auch Kayla umschlingt mich ganz fest.
 
    
 
   Es bleibt uns kaum Zeit zu trauern oder darüber nachzudenken, dass wir unsere Mutter in den letzten Monaten zwei Mal verloren haben. Die Tür wird nur wenig später aufgerissen. Ein Tesar kommt herein. Er gluckst etwas, als er bemerkt, dass wir ihn nicht verstehen, deutet er mit seinem Speer auf die Tür. Wir treten auf den langen Korridor hinaus. Kayla klammert sich an meine Hand. Luca läuft vor uns. Der Tesar führt uns in den Keller des Gebäudes. Mein Herz klopft heftig gegen meine Brust. Ich habe ein ungutes Gefühl dabei.
 
   Wir betreten einen Gang, dann öffnet der Wächter eine Stahltür, hinter der noch ein Gang wartet. An der rechten Wand stehen Holzkisten gestapelt. An einigen Stellen befinden sich Pfützen auf dem Boden. Irgendetwas ist hier undicht. Die dunklen Flecke an der Decke sagen mir, dass das Wasser aus der Etage über uns kommen muss. Mit meinen Händen reibe ich über meine brennenden verweinten Augen. Wo bringt er uns hin? Töten sie ihre Opfer im Keller? Es macht mir keine Angst, vielleicht sterben zu müssen. Dazu bin ich viel zu ausgebrannt. Es interessiert mich zu wenig, um mich zu fürchten. Ich stehe noch immer unter Schock, also laufe ich einfach hinter dem Tesar her, ohne etwas mitzubekommen. Kayla neben mir wirkt genauso teilnahmslos.
 
   Summendes, viel zu helles, Licht leuchtet den Gang aus. Links von uns befinden sich mehrere Rohre auf höhe unserer Köpfe. Ansonsten gibt es hier unten nichts als kahle Wände. Die Luft ist staubig und angenehm warm. Aber das bemerke ich nur nebenbei.
 
   Luca dreht sich zu uns um, seine Augen streifen erst mich, dann Kayla, dann blickt er an uns vorbei in den Korridor. Er kneift die Lippen zusammen, flüstert etwas, das ich nicht verstehe. Dann geht alles ganz schnell. Luca beugt sich nach seinem Stiefel, er reißt sein Messer aus seinem Versteck, stürzt auf den Tesar zu und rammt es ihm zwischen die Schulterblätter, noch bevor ich ihn zurückhalten kann.
 
   Der Tesar geht in die Knie, schaut uns erschrocken an. Er zeigt wirklich Gefühle. Lucas Hände umschließen noch immer den Griff des Messers, eine viertel Drehung, dann reißt er die Klinge aus dem Körper. Blut spritzt, der Tesar keucht, kippt nach vorne auf seine Hände. Ich sehe fassungslos zwischen dem Tesar und Luca hin und her. Ich begreife gar nicht, was hier passiert.
 
   Das Blut des Aliens ist dunkellila. Eine dicke, träge Flüssigkeit, die langsam aus der Wunde quillt und zu Boden tropft. Das reißt mich aus meiner Trance zurück ins Hier und Jetzt. Ich starre Luca schockiert an. Kayla vergräbt ihr Gesicht an meiner Taille. Ich drücke sie ganz fest an mich. Luca schaut mich an. In seinem Gesicht kann ich sehen, dass es ihm leid tut, dass Kayla das mit ansehen musste. Ich runzle wütend die Stirn, gleichzeitig bin ich bestürzt über das, was Luca getan hat. Er hat brutal ein Lebewesen niedergestochen, ohne Zögern hat er dem Tesar sein Messer in den Körper getrieben. Mein Magen krampft.
 
   Der Tesar röchelt. Noch immer hockt er vor uns auf Händen und Knien. Seine Finger versuchen, den Speer zu erreichen. Er wird uns umbringen. Und wenn er es nicht tut, dann der Nächste von ihnen, der hier herunterkommt und sieht, was wir getan haben. Luca tritt an den Wächter heran, kickt mit dem Fuß den Speer beiseite. Er umfasst den Kopf des Tesars und zieht ihm die Klinge seines Messers einfach über die Kehle. Ich würge. Der Tesar röchelt noch einmal leise und bleibt dann bewegungslos auf dem Boden liegen. Ich kämpfe gegen den Drang an, mich zu übergeben, als ich in die toten Augen des Aliens blicke. Mit Mühe schlucke ich den aufsteigenden Mageninhalt herunter.
 
   »Was hast du getan?«, fahre ich Luca krächzend an, als ich mich wieder gefasst habe. »Wenn sie uns bisher nicht töten wollten, jetzt tun sie es bestimmt.« Die Wut auf Luca lässt mich alles andere vergessen. Er hat Kayla in noch größere Gefahr gebracht. Ich kann Mutter unmöglich enttäuschen. Ich muss meine Schwester beschützen. Das ist das Einzige, was ich für Mutter noch tun kann.
 
   »Willst du hier verschwinden oder nicht?«, fragt Luca. Erschöpfung spricht aus seinen Gesichtszügen. Er atmet schnell und stoßweise, als wäre er gerade gerannt.
 
   Drei tiefe Atemzüge, dann beruhige ich mich langsam. Ich darf nur nicht den Körper ansehen, der da zusammengekrümmt auf dem Boden liegt, inmitten eines größer werdenden Flecken Blutes. Nur nicht daran denken, was Luca gerade getan hat. Ich presse Kayla weiter fest gegen meinen Körper, damit sie nicht sehen muss, was da vor uns auf dem Boden liegt. Ich bin noch immer wütend auf Luca. Und ich bin entsetzt darüber, was er fähig ist zu tun. Er hat einfach einen Tesar getötet. In meinen Augen ist es so, als würde er einen Menschen ermordet haben. Mögen die Tesare nicht die nettesten Kreaturen der Welt sein, aber sie sind denkende und intelligente Kreaturen. Man tötet nur, was man essen will. Und einen Tesar esse ich bestimmt nicht.
 
   Ich schiebe mich mit Kayla an dem Körper vorbei. Sie reißt sich los und schlägt nach mir. »Ich bin kein Baby mehr. Das ist doch nur ein blöder Tesar«, sagt sie und tritt mit dem Fuß gegen den Kopf des Aliens.
 
   »Kayla!«, rufe ich entrüstet aus.
 
   Sie sieht mich zornig an und tritt noch einmal zu. »Nur ein Tesar«, sagt sie jetzt leiser, dann fängt sie an zu schluchzen und wirft sich wieder in meine Arme. »Sie werden sie töten. Sie jagen Mutter und töten sie.«
 
   Ich streichle über ihren Rücken. »Ich weiß«, flüstere ich. Tränen brennen mir in den Augen. »Ich weiß.«
 
   Kayla löst sich von mir. »Wenn wir Mutter schon nicht helfen können …« Sie sieht zu Luca, dann wieder zu mir. »Es war richtig, was Luca getan hat. Der hier kann Mutter nicht mehr wehtun. Wir sollten sie alle töten.«
 
   Ich zucke zusammen bei den harten Worten meiner kleinen Schwester. Ich verstehe ihre Wut, aber noch sträube ich mich, mich auf eine Stufe mit den Tesaren niederzulassen. Ich kann nicht so sein wie sie. Auch ich hasse sie. Die Vorstellung, wie sie Mutter irgendwo aussetzen, sie Jagen wie ein Tier, um sie dann auf grauenvolle Weise zu töten …
 
   
Mein Blick wandert zu dem Leichnam. Für einen Wimpernschlag sieht es so aus, als würde Mutter dort liegen. Mir wird übel und ich greife nach Kaylas Hand und stürme weiter in den Gang hinein. Ich will fort von hier.
 
   »Hauen wir hier ab«, sage ich über meine Schulter hinweg zu Luca. Lieber möchte ich für Stunden durch Schnee und Dreck robben, als länger darüber nachdenken zu müssen, was mit Mutter passieren wird. Ich beschließe für mich, davon auszugehen, dass sie schon vor Monaten gestorben ist. Dass wir sie vorhin gesehen haben, und dass wir wissen, was mit ihr geschehen wird, spielt keine Rolle mehr. Für mich ist sie im Sommer gestorben. Ich muss das einfach tun, damit ich nicht mehr daran denken muss, was man ihr antun wird, damit ich mich auf Kayla konzentrieren kann.
 
   »Warte!« Kayla stemmt ihre Füße in den Boden und versucht mich, zurückzuhalten. 
 
   Wütend bleibe ich stehen. »Was denn?«
 
   »Der Speer! Wir sollten ihn mitnehmen. Nur für den Fall. Vielleicht können wir ihn ja brauchen.«
 
   Luca lacht. »Gute Idee, Kleine. Aber er wird uns nichts nützen. Die Teile sind an die DNA der Tesare gekoppelt.«
 
   »An die was?«, fahre ich Luca an.
 
   »Was ist ein DN-Digsda?«, hakt Kayla nach und sieht Luca entgeistert an. Ihr Gesicht ist blass und die rot geränderten Augen fallen auf der weißen Haut noch mehr auf. Ich streiche über ihre eingefallene Wange. Es schmerzt mich, wie schlecht sie aussieht. Aber sie wirkt nicht erschöpft. Wo sie die Kraft nur hernimmt? Meine Schwester ist willensstärker, als ich es bin. Ich bewundere sie.
 
   »DNA.« Luca scheint nachzudenken. »Das ist jetzt zu kompliziert.« Er pustet frustriert eine Strähne aus seinem Gesicht. »Es funktioniert nur, wenn ein Tesar den Speer berührt. Das ist mit fast allen Tesarengegenständen so.«
 
   Luca geht voran durch den Gang, um eine Ecke, dann bleibt er vor einer runden verrosteten Metallscheibe stehen. »Na geht doch«, sagt er und lächelt Kayla geheimnisvoll an.
 
   »Was ist das«, will ich wissen. Gesehen habe ich diese Dinger schon in der Stadt. Aber ich habe mich noch nicht mit ihnen beschäftigt. Sie sahen mir nicht besonders wichtig aus.
 
   Luca schiebt sein Messer in den Rand und drückt und ächzt. »Ein Kanaldeckel. Der führt in die Abwasserkanäle.« Der Deckel gibt nach und Luca krallt seine Finger unter den Rand. Mit einem lauten Scheppern zieht er die Metallscheibe weg und lässt sie neben sich fallen. Ein schwarzes Loch kommt zum Vorschein. Er zeigt auf eine Leiter, die in die Tiefe führt. »Dort geht’s runter. Die Kanäle gehen unter der ganzen Stadt lang. So sollten wir es ziemlich schnell zum Treffpunkt schaffen.«
 
   Luca klettert zuerst nach unten. Kayla folgt ihm. Als sie zu mir aufschaut, sehe ich, dass etwas verkrustetes Blut unter ihrer Nase klebt. Hatte sie Nasenbluten? Wenn, dann war es nur wenig.
 
   Ich folge den beiden in die Tiefe. Es stinkt hier unten nach verwesendem Karamwasser. Die Luft ist feucht und kalt und ich kann kaum etwas sehen. Umso weiter wir uns von dem Loch über uns entfernen, umso dunkler wird es. Schon bald kann ich gar nichts sehen. Ich stoße mit Luca zusammen, der neben der Leiter stehen geblieben ist. Etwas klappert in der Nähe, dann flammt ein Licht auf.
 
   »Habe ich im Haus von William entdeckt. Schütteln, dann leuchtet sie für einen Moment.«
 
   »Was ist das?« Kayla betrachtet die kleine Lampe in Lucas Hand.
 
   »Eine Taschenlampe. Sie braucht keinen Strom. Der wird durch das Schütteln erzeugt.«
 
   Kayla nimmt Luca die Lampe aus der Hand und schüttelt sie. Wieder klappert es, dann wird das Licht etwas heller. Ich sehe mich hier unten um. Es stinkt nicht nur, wir scheinen im Dreck zu waten. Der ganze Boden ist von einer schmierigen schwarzen Masse bedeckt. Die Tesare scheinen ihre Behälter hier zu entleeren.
 
   Luca hat zwischenzeitlich die Karte aus seiner Tasche gekramt, die ich aus dem Polizeiauto mitgenommen habe. »Wir sind hier. Die Abwasserkanäle laufen unter den Straßen entlang. Wenn wir uns in die Richtung bewegen, sollten wir es zum Treffpunkt schaffen. Leider weiß ich nicht, ob wir es rechtzeitig schaffen.«
 
   Schaffen wir es nicht, dann ist es auch egal. Es erscheint mir nicht mehr wichtig. Dann sehe ich Kayla und bereue meine Gedanken sofort. Es ist wichtig. Ich darf Kayla nicht auch noch verlieren.
 
   Wir matschen uns durch die stinkende Dunkelheit, einzige Orientierung Lucas Taschenlampe, die er alle paar Schritte geräuschvoll schüttelt. Ein paar Mal muss ich Kayla halten, weil sie auf dem schlierigen Untergrund ausrutscht. Ich gehe so vorsichtig wie möglich, denn was ich absolut nicht riskieren will, ist mit dem Gesicht voran in diesen Brei zu fallen. Die Vorstellung allein reicht aus, um ein heftiges Schütteln durch meinen Körper zu jagen.
 
   »Warst du in einer Schule?« Kayla schaut mit gerunzelter Stirn zu Luca auf.
 
   »So etwas in der Art. Wir haben im Bunker Unterricht bekommen. Und wenn wir nicht gerade Kampftraining hatten, dann war es ziemlich langweilig, weißt du. Also hab ich viel gelesen. Wir haben eine Menge Bücher. Die finden wir auf unseren Streifzügen durch die alten Städte und nehmen sie einfach mit. Mein Onkel sagt immer, man kann nicht genug lernen, um nicht zu vergessen, wer wir vor den Tesaren waren.«
 
   »Ich denke, er hat recht.« Kayla schiebt ihre Hand in Lucas und nickt. »Ich werde euren Unterricht auch besuchen.«
 
   Ich muss mich zusammennehmen, um nicht loszulachen. Erleichtert und erstaunt darüber, dass sie alles so viel besser erträgt als ich, denke ich, dass es vielleicht wirklich so sein könnte – wir könnten bald lernen, so wie die Kinder früher.
 
   Vielleicht werde ich eines Tages auch Bücher lesen können, und dann wäre ich genauso schlau wie Luca. Auch wenn ich es ungerne zugebe, ich bin neidisch auf all das Wissen. Ohne Luca wären wir nie soweit gekommen. Ohne Luca wäre Kayla jetzt vielleicht schon tot. Ich verdränge die aufsteigenden Bilder sofort. Auch die vom toten Tesar. Luca hat getötet. Aber er hat es getan, um uns zu retten. Vermutlich war es die einzige Möglichkeit, uns zu befreien, aber es fällt mir schwer, zu akzeptieren, dass Luca zu so Grausigem fähig ist. Ich dachte immer, nur die Tesare wären fähig zu töten. Zum ersten Mal habe ich es heute einen Menschen tun sehen. Noch dazu einen, der mir nahe steht.
 
    
 
    
 
    
 
   14. Kapitel
 
    
 
    
 
   Es ist dunkel, als wir die Kanalisation verlassen. Bis zum Treffpunkt sind es nur noch wenige Meter eine Straße entlang, die schon lange verlassen aussieht. Die Häuser hier sind in der Dunkelheit kaum auszumachen. Nur die leeren Fenster sind noch schwärzer als die Nacht. Über unseren Köpfen kann man die Sterne sehen. Das riesige Raumschiff der Tesare reicht also nicht bis hier her. Die Autos, die hier stehen, werden nur noch vom Rost zusammengehalten. Wie Skelette wirken sie in der Finsternis. Der Fußweg und selbst das Mauerwerk der Häuser sind von verrotteten Pflanzen überwuchert. Nur die Straße ist frei von Unrat und Unkraut. Ein deutliches Zeichen, dass die Tesare sie noch benutzen und von den Menschen warten lassen.
 
   Als wir auf freies Feld kommen, steigt Luca mit uns eine Böschung hinunter, damit man uns nicht so schnell entdeckt. Der Weg ist beschwerlich, aber nachdem, was wir heute schon erlebt haben, möchte ich nicht noch mehr Ärger mit den Aliens.
 
   Irgendwo vor uns ertönt ein leises Pfeifen. Auch Luca stößt einen Ton aus, den man leicht einem Vogel hätte zuordnen können. Dann erhebt sich ein Schatten direkt vor uns und kommt uns langsam entgegen.
 
   »Erkennung!«, fordert ein Mann mit tiefer Stimme.
 
   »Luca, Station elf.«
 
   Der Schatten kommt näher, bleibt vor Luca stehen und leuchtet uns in die Gesichter. »Wenn mir jemand gesagt hätte, dass ich hier Kinder treffe, hätte ich mir einen Rock angezogen«, brummt der Mann und beginnt schallend zu lachen. Dann wird er abrupt ernst. »Hat verdammt noch mal ziemlich lange gedauert.«
 
   »Wir hatten ein paar Schwierigkeiten«, erwidert Luca.
 
   »Hab ich vermutet, weswegen ich noch etwas länger gewartet habe.« Der Mann schaut zum Himmel hoch. »War ja zum Glück ruhig die letzten Stunden da oben.« Er tritt an Luca heran und legt ihm eine Hand auf die Schulter. »Junge, ich hab schlechte Nachrichten. Keiner in deiner Station hat das kleine Geschenk der Tesare überlebt. Sie mussten den Bunker versiegeln. Tut mir wirklich leid mein Freund.« Er klopft Luca noch einmal freundschaftlich auf die Schulter.
 
   Luca senkt den Kopf und murmelt etwas, was nach einem Fluch klingt. Er läuft ein Stück in die Wildnis hinein und verschwindet dann zwischen all dem Gestrüpp, das uns hier unten umgibt. Kayla leuchtet ihm mit der Taschenlampe hinterher, aber er ist nicht mehr zu sehen. Das mannshohe Gras wirkt im künstlichen Licht gespenstisch. Nicht so gespenstisch wie der kahle Baum, der uns seine Zweige aus der Dunkelheit entgegenstreckt, oder das halb zerfallene Haus dahinter.
 
   »Gib ihm ein paar Minuten«, sagt das Kaninchen zu Kayla. »Er kommt schon klar. Wenn er nur halb so gut wie sein Onkel ist, dann steckt er das weg, indem er sich ein paar Tesare zur Brust nimmt und ihnen die Eingeweide entfernt.« Der Mann, ich schätze ihn auf vierzig Sommer, spuckt auf den Boden. »Verfluchtes Ungeziefer.« Ich nehme an, damit meint er die Tesare.
 
   Ich finde ihn merkwürdig, nicht nur das, er spricht auch merkwürdig. Sind alle Rebellen so? Ich hoffe nicht. Dieser hier jagt mir eine Gänsehaut ein.
 
   »Was hat euch so lange aufgehalten?«, fragt er wenig später. Er reibt sich mit der Hand über sein stoppelkurzes Haar, dann fährt er sich über seinen dunklen Schnauzbart. Er ist groß, mindestens einen ganzen Kopf größer als Luca und damit fast zwei Köpfe größer als ich, und er hat enorm breite Schultern. Unter seinem langen Mantel vermute ich, ist das Kaninchen viel mehr ein muskulöser Bär. Ich hab mal einen in einem Märchenbuch gesehen, aus dem der alte Marco manchmal uns Kindern vorgelesen hat.
 
   »Ein Tesar hat uns gefangen und eingesperrt«, erzählt Kayla aufgeregt. »Und Luca … oh, er ist ja so toll gewesen. Er hat ihm einfach sein Messer in den Rücken gestochen. Das hättest du sehen müssen.« Ich muss lächeln, als ich meine Schwester höre, wie sie Luca in den höchsten Tönen lobt.
 
   Das Kaninchen brummt abgehackt, was wohl ein Lachen sein soll. Er hat buschige Augenbrauen, die wild über seinen Augen thronen. Das verleiht ihm ein düsteres aber auch kauziges Aussehen. »Was anderes hätte ich von Luca auch nicht erwartet. Ganz der Onkel. Rennt mit zwei Weibern an den Fersen durch eine Tesarenstadt und alle überleben das. Unglaublich.«
 
   Ich würde dem Mann seine herablassende Art uns Mädchen gegenüber gerne ausreden, aber der bewundernde Ton, den er für Luca angeschlagen hat, hält mich davon ab. Er hat recht, ohne Luca wären wir noch immer im Minenlager, viel wahrscheinlicher sogar, wären wir jetzt tot.
 
   Mein Blick gleitet über das Gestrüpp. Von Luca noch immer keine Spur. »Was war das mit diesem Geschenk?«
 
   Das Kaninchen zögert, mustert mich, als müsse er erst abschätzen, ob ich es wert bin, mir diese Informationen zukommen zu lassen. »Genaues werde ich auch erst zuhause erfahren, aber so wie es aussieht, haben die Tesare ein neues Virus. Und sie haben beschlossen, die Rebellen damit auszuräuchern.«
 
   Der Mann kaut auf seiner breiten Unterlippe, von der sich eine Narbe über seine Wange zieht, die gezackt ist wie ein Blitz. Die Haut über der Narbe ist weiß und springt einem direkt ins Auge, wenn man das Kaninchen ansieht. Selbst in der Dunkelheit leuchtet sie. »Ich bin übrigens Roland, aber die meisten nennen mich Gun, weil ich es so mit Waffen habe.« Er nickt mit dem Kopf zum Fuß der Böschung, wo ein Rucksack liegt, aus dem Gewehre quellen. 
 
   Was diese Waffen anrichten können, weiß ich. Unsere Aufseher hatten welche, um uns besser unter Kontrolle halten zu können. Ich habe aber nie gesehen, wie ein Mensch damit erschossen wurde, nur wie eins dieser Gewehre einen Vogel vom Himmel geholt hat.
 
   »Das ist eine AK17 und das eine M60«, erklärt er. »Da drin sind noch ein paar süße kleine Mädchen.« Er stockt, mustert mich wieder, dann grinst er. In seine Wange graben sich dabei tiefe Falten. »Ich nenne sie immer meine Mädchen.«
 
   Ich nicke verständnisvoll, habe aber keine Ahnung, warum man diese Tötungswerkzeuge mit Mädchen vergleichen sollte.
 
   Nervös trete ich von einem Fuß auf den anderen. Wenn man sich nicht mehr bewegt, wird einem die Kälte viel bewusster. Ich reibe mir über die Arme und hoffe, dass Luca mich nicht noch viel länger mit dem gruseligen Kaninchen allein lässt. In meinem Gesicht beißt der eisige Wind und ich befürchte, meine Zehen wollen nicht länger der Winterdürre ausgeliefert sein.
 
   »Ich bin müde«, wimmert Kayla und drängt sich an mich heran. Ich tätschle ihr den Kopf und wiege sie sanft hin und her. Ich würde auch gerne etwas schlafen.
 
   »Schlafen ist nicht«, sagt Roland. Er geht vor Kayla in die Knie und nimmt ihre Hände zwischen seine. »Ein bisschen müssen wir noch laufen. Hier in der Nähe der Stadt ist es einfach zu gefährlich. Wir suchen uns einen Unterschlupf und dann entferne ich euch erst mal diese verdammten Sender. Kann ja nicht sein, dass so ein hübsches Mädchen wie eine Kuh gekennzeichnet ist. Wie heißt du denn?« Ich finde nett, wie er Kayla versucht Mut zu machen, aber ich mag ihn trotzdem nicht besonders. Und ich kann nicht einmal genau sagen, woran es liegt. An seiner rauen Art, dem vogelartigen Gesicht mit der langen spitzen Nase, der abschreckenden Narbe, für die er sicher nichts kann? 
 
   »Kayla«, sagt sie leise. »Tut das weh?« Sie schaut zu mir auf, als würde sie die Frage an mich richten. Wahrscheinlich vertraut sie dem Kaninchen so wenig wie ich.
 
   »Nur ein klein bisschen«, sagt er. »Aber dann können die Tesare dich nicht mehr überall finden. Und das ist doch toll, oder?«
 
   »Hmm«, macht Kayla. Dann ruft sie nach Luca.
 
   »Schon gut, Süße. Er kommt, wenn er soweit ist. Er hat gerade seine ganze Familie verloren, weißt du? Da muss auch der härteste Mann ein paar Minuten für sich sein.«
 
   »Luca?«, schluchzt Kayla.
 
   Mir fahren die Worte des Kaninchens bis in die Zehen. Die ganze Familie? Mein Magen schnürt sich zu. Daran habe ich gar nicht gedacht. Wie egoistisch von mir. Luca hat nicht verdient, alle zu verlieren, die er liebt. Er hat alles für uns geopfert, um dann zu erfahren, dass seine Flucht ihn nirgendwohin führen würde. Da ist niemand mehr, der auf ihn wartet. Er ist genauso allein, wie Kayla und ich.
 
   »Okay, verschwinden wir hier«, sagt Luca, er steht plötzlich neben mir und ich fahre zusammen. Sein Blick huscht kurz zu mir. Ich schaue weg. Ich will nicht, dass er sich schämt, weil ich seine roten Augen bemerkt habe. Ich weiß doch, dass Männer nicht weinen. Trotzdem drücke ich für einen Moment seine Hand. Der Kontakt mit seiner Haut hat bei mir einen anderen Effekt, als erwartet. Es kribbelt in meiner Hand, fährt meinen Arm hinauf und setzt sich als Flattern in meinem Magen fest. Ich schlucke und entziehe Luca meine Hand wieder. Das Kaninchen sieht uns mit hochgezogenen Augenbrauen an.
 
   »Also dann los. Ein paar Kilometer von hier gibt es einen alten Bauernhof. Ist ziemlich zerfallen, aber im Keller des Gebäudes kann man gut ein paar Stunden ausruhen.« Er deutet auf meinen Arm. »Und das andere werden wir da auch los.«
 
   Kayla nimmt meine Hand. Wir laufen weiter die Böschung entlang, obwohl die Straße bequemer wäre und weit und breit kein Auto in Sicht ist. Aber als eins der kleineren Flugobjekte der Tesare über unseren Köpfen hinwegfliegt, verstehe ich, warum wir uns bei dieser Kälte durch das meterhohe Gestrüpp kämpfen. Von der Straße aus hätten die Tesare uns sofort entdeckt. Hier unten, inmitten all dieses Unkrauts sind wir bei Nacht fast unsichtbar.
 
   Während das Kaninchen vor uns läuft, läuft Luca hinter uns. Immer wenn ich daran denken muss, dass seine Augen die meiste Zeit auf meinen Rücken gerichtet sind, spüre ich wieder dieses Kribbeln durch meinen Körper fahren. Es macht mich ganz wahnsinnig, deswegen versuche ich, es zu ignorieren. Aber wenn ich mich nicht auf dieses Gefühl konzentriere, schweifen meine Gedanken zu Mutter ab. Und an Mutter denken, möchte ich jetzt gar nicht. Ich möchte nicht darüber nachdenken, wie es für sie sein muss, von Tesaren durch eine der verlassenen Menschenstädte gejagt zu werden. Immer in der Angst, sie wird entdeckt und getötet. Ich möchte nicht wissen, ob sie vielleicht sogar schon tot ist.
 
   Ich erwische mich bei dem Gedanken, dass ich wünschte, sie wäre schon tot. Dann hätte sie es hinter sich. Am liebsten würde ich mich für diesen Wunsch schämen, aber das kann ich nicht so recht. Denn es ist die Wahrheit, wenn sie tot ist, muss sie keine Angst mehr haben. Gleichzeitig schwöre ich ihr, alles daran zu setzen, um Kayla in Sicherheit zu bringen.
 
   Das ist es, was Mutter von mir wollen würde. Das ist es, was ihre Augen mir signalisiert haben, an dem Tag, an dem die Tesare sie geholt haben. Was werden sie mit ihr gemacht haben, in der ganzen Zeit bis heute? Ich schüttele den Kopf. Nur nicht darüber nachdenken. Bestenfalls war sie in einem ähnlichen Lager wie unserem, hat regelmäßig zu essen bekommen. Schwach hat sie nicht ausgesehen, als sie vor dem Laster gewartet hat. Ich drücke Kaylas Hand, sie drückt meine zurück.
 
   Plötzlich tauchen in der Dunkelheit ein paar gelb leuchtende Augen vor uns auf. Roland bleibt abrupt stehen, bedeutet uns, hinter ihm zu bleiben. Luca geht langsam um uns herum, postiert sich auch schützend vor uns. Die Augen kommen näher, reflektieren das Licht unserer Taschenlampe. Als ich mir schon sicher bin, dass es eine dieser Bestien ist, taucht ein zweites und ein drittes paar Augen auf. Ein Rudel Wildhunde. Einer von ihnen knurrt. Luca tastet sich langsam an Roland heran. Seine Hand wandert an Rolands Rucksack, dann reißt er eine der Waffen aus der Tasche. Fast zeitgleich tut das auch Roland.
 
   Mehrere Schüsse hallen durch die Nacht. Winselnd gehen zwei Hunde zu Boden. Der Dritte stürzt sich auf Roland, reißt ihn von den Füßen. Seine spitzen Zähne greifen nach Rolands Kehle. Wie angewurzelt stehe ich neben Kayla. Ich halte meinen Arm vor ihren Körper und wage nicht, mich zu bewegen. Roland schützt seinen Hals mit seinem Unterarm. Der Hund zerfetzt den Stoff des Mantels. Er zerrt und reißt an der Jacke, dann lässt das Tier los und schnappt sofort wieder nach. In seiner Kehle grollt es bedrohlich. Luca lässt die Taschenlampe zu Boden fallen. Er schlingt dem Hund die Arme um die Kehle und drückt dessen Kopf gegen seine Brust. Ich halte die Luft an. Ich befürchte, der Hund wendet sich gleich Luca zu, verletzt ihn gefährlich. Schon suche ich nach einem Weg, das Tier von Luca wegzubekommen. Wild blicke ich mich um.
 
   Die Schnauze des Hundes schnappt jetzt nach Lucas Gesicht. Der Hund zappelt herum, versucht sich mit ganzer Kraft, gegen seine Gefangenschaft zu wehren. Ich greife nach dem Gewehr, das Luca hat fallen lassen. Ich weiß nicht, wie es funktioniert, und ich habe auch viel zu viel Angst davor, was es anrichten könnte, deshalb zögere ich einen Moment, bevor ich dem Hund das breite Ende auf die Schnauze schlage. Der Hund quietscht markerschütternd auf, befreit sich aus Lucas Umklammerung und verschwindet in der Dunkelheit.
 
   Roland liegt noch immer auf dem Boden. Er hält sich seinen Arm und stöhnt. Luca hilft ihm auf und ich ziehe so vorsichtig wie möglich seinen Arm aus dem Mantel. Der Hund hat nicht nur den Stoff zerfetzt, sondern auch Rolands Haut. Große Wunden klaffen im Unterarm. Ich kann im Licht der Taschenlampe bis auf den Knochen heruntersehen. Blut fließt wie ein Strom über den Arm, tropft auf Rolands Hose und verfärbt auch Lucas Hände. Übelkeit kriecht mir die Speiseröhre hinauf. Kayla stöhnt hinter mir.
 
   Sie hockt vor dem Kadaver eines Hundes und stochert mit einem Stock in der Wunde herum, die das Gewehr hinterlassen hat. Ich starre sie fassungslos an und wieder schwappt eine Welle der Übelkeit über mich hinweg.
 
   »Das ist eklig«, murmelt sie. »Und wie der stinkt.«
 
   Ich ziehe sie weg und schüttele ihre Hand, bis sie den Stock fallen lässt.
 
   »Was ist, wenn er krank ist?«, rege ich mich auf und begreife nicht, wie sie so was tun kann. Dann wende ich mich wieder Roland zu. Luca wickelt ihm gerade einen Verband um den Arm. Nur gut, dass der alte Mann uns so gut ausgestattet hat.
 
   »Das muss reichen, bis wir einen Unterschlupf haben«, knurrt Roland und entzieht Luca seinen Arm. »Wir sollten hier verschwinden. Der Blutgeruch wird gleich noch mehr Tiere anlocken.«
 
   Mir zittern noch immer die Beine, als wir weitergehen. Es gibt Momente, da erscheint es mir, als wäre unser Leben in Kolonie D sicherer gewesen. Aber dann sage ich mir, nur noch wenige Stunden, dann werden wir diese Chips los sein und das ist alles, was Mutter je für uns gewollt hat. Ein Leben in Freiheit, ohne jede Sekunde Angst haben zu müssen, dass die Tesare uns holen kommen. Solange ich denken kann, haben sie sich an uns bedient, wie an einem Vorratsschrank. Aber die Angst folgt uns auch hier draußen auf Schritt und Tritt. Ich kann nur hoffen, dass es anders wird, wenn wir die Rebellen erst einmal erreicht haben. 
 
   Es dämmert schon, als Roland uns weiter weg von der Straße führt. Kayla stolpert schon seit einer Ewigkeit nur noch neben mir her. Ich trage sie mehr, als dass sie selbst läuft. Sie hat schon lange nichts mehr gesagt. Ein deutliches Zeichen ihrer Erschöpfung. Auch mir schmerzt jeder Muskel im Leib und ich bin wirklich erleichtert, als sich vor uns das Gestrüpp teilt und ein von Ranken überwuchertes Haus sich aus dem Boden erhebt.
 
   Roland hat recht, es ist wirklich zerfallen. Vom Dach ist nur noch das Skelett zu sehen, eine Wand ist eingestürzt, aber es ist mir egal. Alles was ich will, sind ein paar Minuten sitzen. Meine Füße aus diesen Schuhen befreien und die Augen schließen.
 
   Kaylas Knie knicken ein, dabei reißt sie mich fast mit zu Boden. Luca hebt sie auf seine Arme und trägt sie hinter dem Kaninchen hinterher. Das Kaninchen wischt Schnee von einer Metallklappe. In den vergangenen beiden Tagen sind die letzten Zeugen des Winters weggetaut. Viel Schnee gibt es nicht mehr. Ich bin froh darüber. Es wird langsam wärmer. Leider werden wir die Sonne, die sich heute ankündigt nicht genießen können. Roland hat schon gesagt, dass wir uns nur bei Nacht bewegen werden. Am Tag sind wir ein zu leicht auszumachendes Ziel.
 
   »Das ist ein alter Luftschutzbunker. Den benutzen unsere Leute immer, wenn sie auf Erkundung in die Tesarenstadt geschickt werden. Hier unten gibt es auch zu essen. Also dann mal los die Damen, rein in die gute Stube!«
 
   Ich steige vor Kayla die wackelige Leiter hinunter. Es ist dunkel dort unten und ich kann nichts sehen. Dafür kann ich riechen. Die Luft ist dick, feucht und schimmelig. Aber nichts riecht so schlimm wie das brackige Karamwasser. Vorsichtig taste ich mich etwas von der Leiter weg. In Reichweite meiner Arme entdecke ich ein Regal. Ich stelle mich davor und warte auf die anderen. Als Luca herunterkommt, knipst er seine Taschenlampe an. Dann entzündet er etwas von der Flüssigkeit, die ich mittlerweile schon kenne. Auch hier gibt es einige dieser Kanister. Sie stehen in der Ecke gestapelt. Es gibt auch ein Bett, ein paar Bücher und Lebensmittelbüchsen in dem Regal hinter mir. Ansonsten scheint dieser Bunker nicht mehr als ein Loch in der Erde zu sein, die Wände mit Steinplatten befestigt.
 
   Roland schließt die Luke über unseren Köpfen. Er zeigt auf ein Rohr, das in der Decke verschwindet. »Unsere Luftzufuhr.« Er lässt sich auf das Bett fallen und zieht seinen Rucksack zwischen seine Beine. »Zuerst kommen wir zum Wichtigsten. Ich hab keine Lust, dass die Grünlinge uns hier entdecken.«
 
   Er holt ein kleines Kästchen mit einem breiten roten Kreuz auf dem Deckel aus seinem Rucksack, legt es neben sich auf das Bett und legt ein kleines Messer dazu. Er stöhnt, als er seinen Arm aus seiner Jacke zieht. »Luca, du wirst mir helfen müssen.«
 
   »Sollen wir uns nicht erst um deinen Arm kümmern?« Luca nimmt dem Kaninchen die Jacke ab. In seinem Gesicht kann ich Unbehagen ablesen.
 
   Mir wäre es auch lieber, wir würden uns erst um die Verletzungen an Rolands Arm kümmern. Nicht auszudenken, wenn die sich erst entzünden. Außerdem bin ich noch nicht bereit, mir meinen Chip entfernen zu lassen. Es ist nicht der Schnitt in meine Haut, der mich beunruhigt, sondern die Angst davor, dass es nicht klappt. Dass dieses kleine Ding in meinem Arm uns alle in den Tod reißt, wenn Roland versucht es zu entfernen. »Was, wenn es explodiert?«
 
   Roland sieht zu mir auf und lacht. »Es explodiert? Wie kommst du denn darauf?«
 
   »Die Tesare sagen, wenn man es rausholen will, explodiert es und tötet einen«, verteidigt mich Kayla.
 
   Roland sieht zu Luca hin, der das Messer in die Feuerflüssigkeit taucht und es dann anzündet. Luca zuckt gelassen mit den Schultern. »Das glauben sie alle. Wir können ja bei mir anfangen«, sagt er und grinst mich dabei an.
 
   Ich habe kein gutes Gefühl dabei. Selbst wenn Luca seinen Chip zuerst entfernt, könnte die Explosion uns alle töten. Und der Gedanke, Luca könnte etwas passieren, gefällt mir auch nicht. Er versetzt mir einen Stich im Herzen. 
 
   Ich knabbere an meiner Unterlippe. Ich bin mir nicht sicher, aber dann sage ich mir, besser ich mache den Anfang. Zum Einen, weil Kayla mit Luca zusammen die besseren Chancen hätte, sollte der Chip sich doch auf unvorhersehbare Weise seiner Entfernung entziehen wollen. Zum Anderen soll Luca nicht glauben, ich wäre zimperlich und überängstlich. Bisher habe ich mich nicht von meiner besten Seite gezeigt. Er soll nicht den Eindruck bekommen, ich wäre eins von diesen Mädchen, das man ständig im Auge behalten und vor sich selbst schützen muss. Ich will ihm beweisen, dass ich nicht komplett unnütz bin. Dass ich auch zu etwas Fähig bin. Und ich möchte Kayla zeigen, dass ich keine Angst habe. Mein Mut soll ihr ihre Bedenken nehmen.
 
   »Mich zuerst«, sage ich entschlossen und halte Roland meinen Arm entgegen.
 
   Er öffnet das Kästchen mit dem Kreuz, legt Verbandsmaterial zurecht, zwei Spritzen und ein kleines braunes Medizinfläschchen. »Wir sind ja keine Barbaren.«
 
   »Barbaren? Warum?«, will Kayla wissen, setzt sich zu Roland auf das Bett und untersucht neugierig, was sich noch in dem Kästchen befindet.
 
   Roland bedeutet mir, mich auf seine andere Seite zu setzen. »Weil wir nicht wollen, dass euch das wehtut, was wir gleich machen. Deswegen bekommt ihr vorher eine kleine Spritze, die wird euren Arm betäuben. Das fühlt sich etwas komisch an, aber dafür habt ihr dann keine Schmerzen«, murmelt Roland, während er eine der Spritzen aus ihrer Verpackung nimmt und in den Verschluss der Flasche rammt. Auf seiner Stirn entstehen tiefe Falten und er zieht die Unterlippe zwischen seine Zähne, während er sich auf seine Arbeit konzentriert.
 
   Er sticht mir die Nadel in den Arm, tastet dann nach dem Chip unter meiner Haut, und noch ehe ich es richtig registriere, setzt er das kleine Messer an und macht einen tiefen Schnitt. Gerade will ich anfangen mit wimmern, als ich das Blut sehe. Da merke ich, dass ich wirklich nichts spüre. Und schon hat er den Chip aus der Wunde geholt. Und er ist nicht explodiert, stelle ich erleichtert fest und stoße die Luft mit einem langen Pfff zwischen den Lippen hervor. Es ist gar nichts passiert. Ich kann nicht glauben, dass es so einfach war.
 
   Luca klebt Streifen auf den etwa fingernagelgroßen Schnitt, dann wickelt er einen Verband drum. »Das war´s«, sagt er und zwinkert mir zu. Ich schlucke und schaue auf das grüngoldene erbsengroße Etwas, das Roland mir auf der flachen Hand hinhält.
 
   »Noch nicht ganz. Die Ehre, es mit Füßen zu treten, gebührt dir, Kleine.«
 
   Ich runzle fragend die Stirn. »Ich soll es zertreten?«
 
   »Genau.«
 
   Roland lässt es auf den staubigen Boden fallen und ich trete mit so viel Kraft, wie ich aufbringen kann auf den Chip. Und es fühlt sich toll an, wie er unter meiner Schuhsohle knirscht. Das war es, denke ich mit gemischten Gefühlen. Ich bin kein Eigentum der Tesare mehr. 
 
   Aber wer bin ich jetzt? Wie wird es für mich weitergehen? Fast fühlt es sich so an, als hätte ich auch ein Stück Sicherheit, ein Stück meiner Identität verloren. Angst schleicht sich meine Wirbelsäule hinauf, weil ich nicht weiß, wie mein Leben in Zukunft aussehen wird. Bisher verlief jeder Tag gleich. Früh morgens aufstehen, damit man möglichst die Erste war, die am Zaun nach Nahrung sucht. Mutter im Garten helfen. Am Nachmittag auf dem Versammlungsplatz ein paar Freunde treffen oder Marco beim Geschichtenerzählen zuhören. Darauf warten, dass die Tesare kommen würden. Hoffen, dass sie Lebensmittel mitbringen. Fürchten, dass sie Menschen mitnehmen.
 
   Als Kayla an der Reihe ist, halte ich ihre andere Hand und streichle sie beruhigend. Sie hat die Lippen fest aufeinandergepresst und schaut mich weinerlich an. Aus ihrer Nase läuft ein Tropfen Blut hinunter bis auf ihre Lippen. Dort bleibt er hängen. Roland nimmt ein Tuch, tupft das Blut weg und schaut Luca an. Ich beiße mir auf die Unterlippe, weil ich mir sicher bin, dass es dem Kaninchen nicht gefallen wird, wenn er erfährt, dass Kayla krank ist. Wir haben ihr seit Stunden keine Medizin mehr gegeben. Ich hoffe, dass die Krankheit nicht zurückkommt.
 
   »Das hat sie öfters in letzter Zeit«, sagt Luca achselzuckend. »Hatte ich auch, als ich jünger war. Kommt vor.«
 
   »Wird wohl so sein«, brummt Roland und sticht Kayla die Nadel in den Arm. Sie zuckt kurz, verfolgt aber interessiert genau, was Roland mit ihr macht.
 
   Ich sehe Luca an und flüstere lautlos »Danke«. Er streicht kurz über meine Hand und diese Berührung lenkt mich so sehr ab, dass ich verpasse, wie Roland den Chip aus Kaylas Arm holt. Ich komme erst wieder zu mir, als sie wie wild auf dem Boden herumhüpft, immer wieder auf den Chip springt und dabei lacht. Mir wird ganz warm, als ich sehe, wie glücklich sie ist.
 
   Sie umarmt Roland dankbar, löst sich ein Stück von ihm und sagt dann: »Ich wünschte, Mutter könnte mich jetzt sehen.« Sie hat ihre Arme noch immer um Rolands Nacken geschlungen. Das Kaninchen ist sichtlich gerührt. In seinem Gesicht zucken die Muskeln und ich kann von meiner Position aus sehen, dass er die Kiefer fest aufeinander gepresst hat. Bestimmt will er nicht, dass wir sehen, dass er doch kein so harter Kerl ist.
 
   Meine kleine Schwester reibt sich die Nase, kneift die Augen zusammen und niest Roland mitten ins Gesicht. Erschrocken schlägt sie die Hände vor ihr Gesicht. Ich kann trotzdem sehen, wie sie knallrot anläuft, und muss grinsen. Auch Luca kann nicht an sich halten und lacht laut los. Roland nimmt sich gelassen ein Tuch, verzieht keine Miene, als er sein Gesicht trocken wischt und Kayla dabei anstarrt. Kayla weicht einen Schritt zurück und fährt sich nervös durch ihr abstehendes Haar. Sie hat Angst, Roland könnte wütend werden, so wie der alte Aufseher, der scheinbar ohne Gewissensbisse, auch mal eins der Koloniekinder geschlagen hat, wenn sie ihm zu nahe gekommen sind.
 
   Roland legt das Tuch beiseite, dann verengen sich seine Augen. Ich will Kayla schon hinter meinem Rücken in Schutz bringen, da packt das Kaninchen sich meine Schwester, zerrt sie auf seinen Schoß und krabbelt sie durch. Kayla lacht und brüllt gleichzeitig. »Niest einem alten Rebell einfach ins Gesicht«, sagt er. »Aber so was kommt schon mal vor. Erst neulich sag ich zu Roberts Sohn: »Hey, Tom. Hilf mir doch mal, meine Haare zu schneiden.« Er macht das natürlich und schnoddert mir doch dabei auf den Kopf.«
 
   Kayla kichert und rutscht auf Rolands Schoß herum. »Es gibt Kinder bei euch?«
 
   »Klar, was hast du denn gedacht? Ganz viele. Mindestens zehn.«
 
    
 
    
 
    
 
   15. Kapitel
 
    
 
    
 
   Über Nacht bekommt Roland Fieber. Er schiebt es auf die Hundebisse. Auch Luca denkt sofort an die Hunde. »Wahrscheinlich haben sie Keime übertragen. Hoffen wir, dass es keine Tollwut ist.« Er gibt Roland etwas von dem Medikament, das wir für Kayla bekommen haben, und reinigt noch einmal alle Wunden.
 
   »Wir sollten abwechselnd Wache schieben«, schlägt Luca vor. »So bekommen wir alle etwas Schlaf.«
 
   Ich erkläre mich einverstanden, die zweite Schicht zu übernehmen und lege mich neben Kayla auf ein Lager aus Decken. Eine Weile lausche ich Kaylas gleichmäßigem Atem. Aber ich kann nicht einschlafen.
 
   Ich muss an morgen denken, wenn Roland Kontakt zu seinen Leuten aufnimmt, um ein Treffen auszumachen. Wie sie wohl auf uns reagieren werden? Werden sie bereit sein, noch mehr Esser in ihrem Kreis aufzunehmen? Wir sind Fremde für sie. Was soll ich tun, wenn sie Kayla und mich nicht wollen? Aber wenn sie alle so sind wie Roland und Luca, dann kann ich mir nicht vorstellen, dass sie uns abweisen. Ich muss eine Bleibe für Kayla und mich finden. Sie braucht ein Zuhause. Wenn wir nur hätten, in Kolonie D bleiben können. Ich hätte uns schon Essen besorgt – irgendwie. Wenigstens hätten wir einen Ort für uns gehabt, ein Bett, einen Ofen, der manchmal sogar warm war. Aber wie lange noch?
 
   Es fühlt sich richtig an, hier draußen außerhalb der Kolonie zu sein. Aber es fühlt sich nicht besser an. In der Kolonie war es leichter. Wir hatten nicht viel zu fürchten, nur die Laster der Tesare. Aber nicht einmal die haben wir wirklich gefürchtet, denn sie haben nicht nur Menschen mitgenommen, sie haben auch Nahrung gebracht. Also haben wir sie genauso sehr herbeigesehnt, wie wir sie gefürchtet haben. Sonst hatten wir nicht viel auszustehen in Kolonie D. Ganz anders ist unser Leben hier draußen. Jeden Tag ein Kampf ums Überleben. Jeden Tag Angst vor den Tesaren. Luca hat recht, das Leben der Rebellen ist schwerer als das der Kolonisten. Verluste gibt es auf beiden Seiten, aber die Rebellen müssen wirklich Kämpfen, während die Kolonisten einfach nur abwarten; auf den nächsten Tag, auf die nächste Lieferung, auf den nächsten Winter. Und dann sehe ich Kaylas glückliches Lächeln und denke, allein dafür lohnt sich all dies. Kayla möchte es genau so, da bin ich sicher.
 
   Leise stehe ich auf, schleiche am schlafenden Kaninchen vorbei und setze mich zu Luca, der vor einem Alfratol-Feuer sitzt und in die Flammen starrt. 
 
   »Du solltest doch schlafen«, murmelt er, ohne mich anzusehen. Ich schlüpfe zu ihm unter die Decke.
 
   »Ich kann nicht. Schlaf du doch und lös mich später ab. Du siehst erschöpft aus.«
 
   »Ich kann auch nicht.« Er schaut mir in die Augen. Die Flammen spiegeln sich in seinen. Die Zeit bleibt stehen. In den letzten Tagen sind wir uns sehr nahe gekommen. Habe ich anfangs noch Zweifel an ihm gehabt, stehe ich jetzt vollkommen hinter ihm. Hat er mich vor Kurzem noch wütend gemacht, so fühle ich mich jetzt umso sicherer in seiner Nähe. So nahe neben ihm zu sitzen, hat etwas Vertrautes, so als würden wir uns schon sehr lange kennen. Dabei weiß ich kaum etwas über ihn, nur, dass er es geschafft hat, uns die Freiheit zu schenken. Er ist mutig, fähig zu Handeln, ohne darüber nachzudenken und ich bewundere ihn.
 
   »Woran denkst du?« Hoffentlich nicht an seine Familie. Ich bin nicht gut im Trost spenden. Außerdem gibt es sowieso nichts, was ich hätte sagen können. Aber wer bin ich denn? Natürlich wird er an seine Familie denken. Ich muss doch auch an Mutter denken, auch wenn ich andauernd versuche, mich abzulenken, damit die Realität mich nicht einholen kann. »Es tut mir leid, deine Familie … Du weißt schon.«
 
   »Mir auch.« Luca lacht bitter auf.
 
   Ich lege meinen Kopf auf seine Schulter. »Was glaubst du, ist geschehen?«
 
   »Ich weiß es nicht.« Luca greift nach meiner Hand, schlingt seine Finger um meine. Da ist wieder dieses warme Gefühl. Es macht mir Angst, weil ich es so schön finde, weil ich es nie wieder loslassen möchte. Weil ich Luca nie wieder loslassen möchte.
 
   »Was hättest du getan, wenn ich nicht gewesen wäre? Wärst du dann geflohen, oder hättest du zugelassen, dass sie Kayla töten?«
 
   Ich rücke von Luca ab und runzle die Stirn, weil mich seine Frage schockiert. Aber bevor ich mir noch Luft machen kann, bemerke ich, dass er richtig liegt. Was hätte ich ohne ihn getan? Ich kenne die Antwort und sie lässt mein Herz in meiner Brust donnern. Ich hätte Kayla sterben lassen. Ich hätte niemals an Flucht gedacht, weil ich nicht so mutig bin wie er. »Warum fragst du mich das?« Wenn er vorgehabt hat, mich wegzustoßen, hat er das geschafft. Ich entziehe ihm meine Hand.
 
   »Weil ich wissen muss, was du tun wirst, wenn mir was passieren sollte. Wirst du es weiter durchziehen? Stehst du hinter dem, was wir getan haben?«
 
   Entspannter rücke ich wieder näher. »Was soll dir schon passieren? Wahrscheinlich sollte ich dich fragen, ob du weiter auf Kayla aufpassen wirst, wenn ich nicht mehr da bin.« Kann es sein, dass ihm Kayla wichtiger ist als ich? Von Anfang an hatte ich das Gefühl, da wäre eine besondere Verbindung. »Sie ist meine Schwester, sie ist alles, was ich noch habe. Natürlich werde ich auf sie achten. Was ist mit dir?«
 
   Luca reicht mir eine Tasse warmen Tee. Er fährt durch seine Haare. Mittlerweile weiß ich, er tut das immer, wenn ihm etwas unangenehm ist. »Ich habe … Ich hatte eine Schwester in ihrem Alter. Kayla erinnert mich an sie. Lara hat mich auch ständig mit Fragen gelöchert.« Luca lächelt. »Am liebsten hat sie es gehabt, wenn ich ihr vorgelesen habe. Keine Kinderbücher. Sie wollte Romane in denen sich die Schulkönigin und der Schulkönig verliebt haben. Sie hat alles verschlungen, was mit dem Leben vor den Aliens zu tun hatte.«
 
   Das ist genau eine dieser Situationen, in denen ich nie weiß, was ich sagen soll. Tut mir leid, kann nicht ausdrücken, was ich wirklich fühle. Ich fühle Hilflosigkeit, Wut auf die Tesare, Hoffnungslosigkeit. »Wir werden gemeinsam auf Kayla achten, das verspreche ich.«
 
   Meine Finger verflechten sich wieder mit Lucas, diesmal ohne das prickelnde Gefühl in meinem Bauch, weil ich seine Hand jetzt nicht halte, um ihm körperlich näher zu sein, sondern weil ich ihm Trost spenden will. Vielleicht hat Kayla die Kraft, Luca weitermachen zu lassen. Ich habe Angst, dass er aufgibt, weil es für ihn keinen Grund mehr gibt, weiterzumachen. »Wir werden mit Roland gehen, und alles wird gut.«
 
   »Hoffen wir, dass Roland bald auf die Beine kommt. Die Vorräte hier unten werden nicht ewig reichen. Außerdem muss er sein Kontaktfenster einhalten. »Bis zu Rolands Station werden wir ungefähr vier Tage unterwegs sein. Das heißt, er sollte möglichst fit sein. Es wird kaum eine Möglichkeit geben uns auszuruhen. Da ist nur eine größere Stadt, die verlassen ist seit dem Krieg.« 
 
   Roland hat Kayla vorhin erklärt, dass es überall so kleine Unterschlupfe, wie diesen hier gibt. Sie alle sind mit einer Funkstation ausgestattet, die eine Reichweite von etwa einhundert Kilometern hat. Früher hätte man so Weltweit kommunizieren können, aber dazu würden riesige Antennen benötigt, und die würden den Tesaren auffallen. Die Stationen sind nicht immer besetzt. Im Laufe der Jahre hat man aber dafür gesorgt, dass die Stationen zu festen Zeiten besetzt sind; zweimal in der Woche für mehrere Stunden. Roland muss also eine dieser Stationen erreichen, damit diese seiner eigenen eine Nachricht von ihm übermittelt. Da haben es die Tesare einfacher über weite Strecken miteinander zu kommunizieren. Sie geben eine Information in ihre Scanner ein und diese erscheint auf jedem anderen Gerät.
 
   Roland hat gesagt, dass wir es damals auch einfacher gehabt haben. Wir haben mit einem Gerät, das nur so groß war, wie Kaylas Hand, Menschen auf der ganzen Welt erreichen können. Das Gespräch ist einfach durch Wellen in der Luft weitergetragen worden, oder so ähnlich. Genau hat Roland das auch nicht erklären können. Aber es wäre schön, wenn das immer noch funktionieren würde. Leider haben die Tesare dafür gesorgt, dass wir nicht mehr so einfach kommunizieren können. Sie haben dafür gesorgt, dass wir gar nichts mehr können. Keine Häuser bauen, keine Nahrung herstellen, keine Kleidung nähen, keine Musik machen.
 
   Früher soll es Musik gegeben haben. Jeder konnte sie anhören oder selber welche machen. Marco hat gesagt, das war fast wie singen, nur von Instrumenten begleitet. Eine Melodie, die von Instrumenten gespielt wurde. In Kolonie D kennen wir viele Lieder. Wir singen sie gemeinsam auf den Sommerfesten, aber ich kann mir nicht vorstellen, wie es klingt, wenn eine Geige einstimmt, oder jemand in die Tasten eines Klaviers drückt. Marco sagt, er weiß es auch nicht. Aber er würde es gerne einmal hören, bevor er stirbt.
 
    
 
   Roland sieht fahl aus. Auch wenn er versucht es zu verstecken, ich habe trotzdem mitbekommen, dass es ihm nicht gut geht. Ohne Witze zu machen, oder mit Kayla zu albern, führt er uns an. Wir werden die ganze Nacht unterwegs sein. Ich hoffe, er wird die Strecke schaffen.
 
   Auch Kayla geht es nicht mehr so gut. Das Wundermedikament schlägt nicht mehr an. Vielleicht hat es seine Wirkung verloren? Habe ich es falsch angemixt? Aber nein, ich habe mich genau an Williams Anweisungen gehalten. Womöglich war es zu alt. Wenn wir erst bei den Rebellen sind, wird Kayla ein Neues bekommen, ganz sicher.
 
   Luca hält Kayla an der Hand, manchmal nimmt er sie hoch und trägt sie, dann vergräbt sie ihr Gesicht an seiner Schulter. Ihre Nase ist ganz rot von der Kälte. Aber es ist wärmer geworden, selbst in der Nacht. Nicht mehr lange, und in Mutters Garten würden sich die ersten hellgrünen Spitzen aus der Erde bohren. Wer sich wohl um ihren Garten kümmern wird, jetzt wo wir nicht mehr da sind?
 
    Kurz stelle ich mir vor, dass sie wieder zurück in Kolonie D ist. Vielleicht haben die Tesare sie nicht gejagt. Sie sitzt wieder in unserer kleinen Hütte, im Ofen brennt ein Feuer. Sie kocht eine Suppe aus Kräutern und Trockenfleisch und im Frühjahr zupft sie Unkraut aus den Beeten.
 
   »Wir sollten eine Pause machen.« Roland und Luca sind ein paar Schritte vor mir stehengeblieben. »Vielleicht dort drüben?«
 
   Ich folge Rolands Finger mit den Augen, aber eigentlich ist es egal. In der Dunkelheit kann ich sowieso nichts sehen. Und das wenige, was ich sehen kann, sieht seit Stunden immer gleich aus; Gestrüpp, Bäume, Gestrüpp, Reste von Schnee. Aber eine kurze Pause wäre mir auch lieb. Meine Füße schmerzen heute noch mehr, als die Tage zuvor.
 
   Wir lehnen uns an die Überreste eines Autos. Luca reicht mir eine Flasche mit Tee. Sie ist kalt. Als wir losgelaufen sind, war der Kräutertee noch heiß, gerade erst aufgebrüht. Was würde ich jetzt für heißen Tee geben! Ich zwinge mir die kalte Flüssigkeit runter. Auch Kayla sieht nicht begeistert aus. »Hier, nimm einen Haferkeks«, sage ich zu ihr, aber sie schüttelt den Kopf.
 
   »Keinen Hunger.«
 
   »Wenn wir erst im nächsten Unterschlupf sind, wirst du einen Monsterhunger haben«, sagt Luca, nimmt mir den Keks ab und beißt demonstrativ ab. »Nach so einem Marsch wie diesem, verdrücken selbst so kleine Mädchen wie du, mehr als eine Bestie schaffen würde.«
 
   Kayla hustet, wischt sich über die Nase und lehnt sich an mich. Ich streiche ihr über den Kopf. Wenn wir nur schon da wären. Roland beobachtet mich. Auch er isst nichts. Er nippt an seiner Flasche mit Tee. Ich vermisse den anderen Roland. Dieser hier ist mir unheimlich. Jedes Mal, wenn er glaubt, ich bekomme es nicht mit, wirft er Kayla und mir abschätzige Blicke zu. Ich möchte gern glauben, dass das nur an seiner Erkrankung liegt. Er hat es heute schon am Tag im Unterschlupf getan. »Mich muss der Teufel geritten haben«, hat er einmal gemeint, dann hat er weiter geschwiegen und sich damit zufriedengegeben uns anzustarren.
 
   »Runter!«, brüllt Luca plötzlich.
 
   Roland wirft sich sofort neben Luca auf den Boden. Ich sehe die beiden verwirrt an, auch Kayla rührt sich nicht.
 
   »Runter«, zischt Luca noch einmal.
 
   Kayla lässt sich neben Roland fallen und ich tue es ihr nach. Dann höre ich den Grund dafür, dass wir im Schneematsch liegen und uns unsere warmen Jacken einsauen – das einzig Gute, das uns die Tesare jemals gegeben haben. Eins ihrer kleineren Flugobjekte kommt leise langsam näher. Sie machen so ein merkwürdiges Geräusch, wenn sie am Himmel entlang schweben, fast wie dicke, fette Fliegen. Daher hört man sie lange, bevor sie in Sicht kommen.
 
   Das Raumschiff hat seinen Suchscheinwerfer an und fliegt ziemlich niedrig. Sie suchen etwas oder jemanden. Manchmal sind sie so auch über unsere Kolonie geflogen, um nachzusehen, ob alles noch ruhig und friedlich ist. Diese Flugobjekte sind kaum größer als ein Laster. Marco hat erzählt, es wäre nur für einen Tesar Platz da drin.
 
   Damals, als es wegen des ersten Aufsehers fast zu einem Aufstand gekommen wäre, habe ich gesehen, wie sie damit auf einen Menschen geschossen haben. Auf die beste Freundin meiner Mutter. Das Raumschiff hat direkt über ihr geschwebt. Es hat still in der Luft gestanden, nur das Summen war zu hören. Dann hat sich ein Loch in seinem Bauch geöffnet, genau in der Mitte des triangelförmigen Objekts. Nichts blieb zurück, nicht einmal mehr Asche. Eben stand sie noch neben Mutter, und dann war sie für immer weg, als hätte es sie nie gegeben. Vielleicht ist dieser schnelle Tod, die beste Art zu gehen. Es geht mir besser, wenn ich mir vorstelle, dass Mutter so gestorben sein könnte. Von einer Sekunde auf die andere.
 
   Das Flugobjekt schwebt jetzt genau über dem Auto. Ich wage nicht, zu atmen. »Nicht bewegen«, murmel ich zu Kayla. Gut, dass das Gestrüpp so hoch ist, dass es uns verschluckt, bete ich in Gedanken wie ein Mantra herunter, als könnte es dadurch wahr werden. Gut, dass das Gestrüpp so hoch ist, dass es uns verschluckt.
 
   Der Lichtstrahl wandert weiter, entfernt sich von uns, aber wir bleiben alle liegen, bis das Summen fast verstummt ist. 
 
   Ich stehe auf, und erst jetzt merke ich, wie kalt der Boden war. Nässe hat sich durch meine Jacke gefressen. Ich bibbere. Jetzt einen heißen Tee, denke ich wieder. Kayla zupft Grashalme und Dreck von ihrer Winterjacke, ich helfe ihr dabei, aber meine Finger sind genauso klamm wie ihre, also rubble ich einfach nur über den feuchten Stoff und verschmiere mehr, als ich reinige. Kayla seufzt. Ich sehe ihr ins Gesicht und sie zuckt mit den Schultern. 
 
   »Typisch«, sagt sie. Ich stupse ihr gegen die Nase und sie lächelt schwach.
 
   »Los, gehen wir weiter. Je eher wir hier weg kommen, desto eher kommen wir ins Warme. Meine Füße tun vielleicht weh«, sage ich stöhnend und versuche so viel Fröhlichkeit wie möglich in meine Stimme zu legen, in der Hoffnung, es könnte meine Schwester etwas aufbauen. Aber es hilft nicht einmal bei mir. Wie soll es da bei ihr helfen? Sich einzureden, dass es einem gut geht, wenn es nicht so ist, war noch nie vielversprechend, zumindest nicht bei mir. Es führt eher dazu, dass ich noch mehr in mich hineinhorche und dadurch geht es mir dann noch schlechter, weil da plötzlich Wehwehchen sind, die vorher nicht da waren.
 
   Kayla nimmt meine Hand und wir stapfen noch lustloser als zuvor hinter Roland und Luca hinterher. Und die Nacht ist noch lange nicht vorbei, denke ich frustriert.
 
   Nach einer Ewigkeit habe ich abgeschaltet. Ich spüre meine schmerzenden Fußballen nicht mehr, die erfrorenen Fußzehen und auch die Kälte, die meinen Körper durchdrungen hat. Mechanisch setze ich einen Fuß vor den anderen. Nur wenn Luca Kayla auf den Rücken nimmt, oder sie wieder absetzt, wird meine Monotonie durchbrochen. Dann wache ich für einige Sekunden wieder auf, suche den Himmel nach einem Zeichen des Sonnenaufgangs ab und seufze, weil wir immer noch nur von Sternen umgeben sind. Nicht einmal mehr Kaylas Husten oder der von Roland, schrecken mich auf.
 
   Irgendwann bleibt Roland vor einem Hang stehen. Er blickt hinauf, aber in der Nacht kann man den Gipfel nicht ausmachen. Bäume erschweren uns zusätzlich die Sicht.
 
   »Sollen wir jetzt dort hochklettern?«, frage ich matt. Meine Beine tragen mich kaum noch und Luca wird Kayla nicht länger herumschleppen können. »Kann man nicht drum herum laufen?« Meine Stimme klingt weinerlich, aber das ist mir egal. Ich will nicht mehr. Ich kann nicht mehr. Aber vor allem zittert Kayla am ganzen Körper. Sie braucht Wärme. Sicher ist sie unterkühlt. Ich zieh sie an mich, reibe ihr mit meinen Händen über Rücken und Arme.
 
   Roland steigt ohne zu antworten ein paar Schritte den Hang hinauf und fängt dann an Laub, Schnee und Zweige wegzuwischen. Ich frage mich erst, ob der Hundevirus seinem Hirn geschadet hat, da legt Roland ein Rad frei, dreht daran und öffnet eine kleine Tür.
 
   »Die Damen zuerst.«
 
   Ich sehe Luca verwirrt an und er grinst.
 
   »Ein Luftschutzbunker«, sagt er.
 
   Viel kann ich nicht sehen, nur ein schwarzer Schlund, der irgendwo in den Bauch des Berges führt. Zögernd trete ich ein, Kayla zur Vorsicht hinter mich haltend. Hinter mir schließt sich quietschend die Tür und dann umschließt vollkommene Finsternis uns. Kein Mond mehr, der uns leuchtet, keine Sterne. Nur erdrückende, beängstigende Finsternis.
 
   Ich suche nach Kaylas Hand, verschränke meine Finger mit ihren. Dann flackert Licht auf. Roland hat seine Taschenlampe angeschaltet. Seit der Begegnung mit dem Tesarenflieger haben wir die Lampen ausgelassen. Ich blinzle. Das Licht tut mir einen Moment in den Augen weh, dann sehe ich auf Kaylas Rücken, die direkt vor mir steht. Erschrocken blicke ich auf die Hand in meiner, dann auf die Person, zu der sie gehört – Luca. Er zwinkert mir zu und lacht. Ich entreiße ihm meine Hand und stapfe tiefer in den Tunnel hinein, der sich vor uns erstreckt.
 
   Am Ende gibt es noch eine Tür, dahinter einen kleinen Raum.
 
   »Was ist das hier?«, fragt Kayla Luca, der noch immer breit grinst.
 
   »Früher, als nur Menschen hier waren, da haben die Menschen einander bekriegt. Es gab Waffen, die weitaus mehr Schaden anrichten konnten, als die der Tesare. Hier unten haben die Menschen Zuflucht gesucht.« Luca lässt sich auf eines der zwei Betten sinken. »Die meisten Sachen funktionieren nicht mehr. Die Belüftung läuft jetzt über dieses Rohr.« Luca zeigt auf etwas, das von der Decke in den Raum ragt und aussieht wie ein Ofenrohr, so was gab es auch in dem Raum bei dem kleinen Bauernhof. »Damals haben die Menschen angefangen, solche Anlagen zurückzubauen, weil die Gefahr von Kriegen fast gebannt war. Wären noch mehr solcher Anlagen funktionstüchtig gewesen, als die Tesare kamen, hätten viel mehr Menschen überleben können. Die meisten dieser Bunker hatten Luftfilter, die auch gegen Viren wirksam waren.«
 
   »Stimmt«, kommt es von Roland. »Deswegen haben wir die Anlagen, die noch intakt waren weitestgehend wieder in Betrieb genommen. Solange wir darauf achten, wen wir da reinlassen, sind wir da relativ sicher.« Roland wirft Luca einen traurigen Blick zu, räuspert sich und holt einen Stapel Decken aus einem Regal. Er verteilt sie auf den Betten, lässt sich auf das freie fallen und schließt die Augen. An seinem Mundwinkel haftet Blut. Es ist eingetrocknet, aber ich kann es deutlich sehen im Feuerschein.
 
   Ich setze mich zu Luca auf das Bett. Kayla legt sich hinter mich.
 
   »Sieht so aus, als müsste ich bei ihm schlafen«, meint Luca und runzelt die Stirn.
 
   »Wir können uns auch abwechseln«, werfe ich ein.
 
   »Nein, schon in Ordnung. Ich bin so fertig, mir ist egal, wo ich schlafe.« Er steht auf, legt sich neben Roland und wenig später lausche ich seinen tiefen Atemzügen.
 
   Kaylas Husten erinnert mich daran, ihr ihre Medizin zu geben. Auch wenn ich nur noch wenig Hoffnung darin habe, aber vielleicht kann dieser ganze Kram sie noch ein wenig länger mobil halten. Nur, bis wir die Rebellen erreicht haben. Meine Sorgen um Kayla wachsen mit ihren Beschwerden. Mutter hat immer gesagt, spätestens nach zehn Tagen sollte eine Krankheit überstanden sein. Ich kann mich nicht mehr erinnern, wie lang Vater krank gewesen war. Die meiste Zeit, während ich an seinem Bett gesessen habe, habe ich wie in Trance erlebt; Umschläge auf der Stirn wechseln, Tee einflößen, Schweiß vom Körper wischen …
 
   Ich lege meine Hand auf Kaylas Stirn, sie ist warm, aber nicht so heiß wie Vater. Ihre Wangen sind gerötet, ihre Lippen fiebrig. Ein wenig Ruhe wird ihr helfen. Wir haben den ganzen Tag. Kayla verzieht das Gesicht, als ich ihr den Saft gegen Husten gebe. Das Wasser im Topf über der Flamme ist heiß. Ich gebe getrocknete Kräuter von William dazu, warte einige Minuten, und trinke dann mit Kayla zusammen Tee.
 
    
 
    
 
    
 
   16. Kapitel
 
    
 
    
 
   »Bis zum Morgen sollten wir es in die Stadt geschafft haben. Dort gibt es mehrere Möglichkeiten, wo wir unterschlüpfen können. Wir kontaktieren meine Station und dann müssen wir abwarten.« Roland scheint heute noch mürrischer als am vergangenen Tag. Er stapft vor uns her, ohne uns weiter zu beachten.
 
   Ich muss mich an Luca orientieren, weil Roland so weit vorweg läuft, dass ich ihn zwischen den Bäumen nicht sehen kann. Er hat uns schon am späten Nachmittag aus dem Luftschutzbunker getrieben. Seither arbeiten wir uns durch einen dichten Wald. Das Knacken von Holz begleitet uns auf Schritt und Tritt. Rolands Richtung kann ich die meiste Zeit nur anhand seines Hustens bestimmen, der mir von Zeit zu Zeit verrät, dass er wirklich noch in der Nähe ist. Manchmal habe ich das Gefühl, er will vor uns davonlaufen.
 
   Erst habe ich auf ihn geschimpft wegen des Tempos, das er vorlegt, aber dann habe ich mir gesagt, dass es mir egal sein kann. Luca kennt das Ziel. Er wird uns dort hinbringen, auch wenn wir erst Stunden nach Roland ankommen. Als mir das klar geworden ist, habe ich mein Tempo gedrosselt. Ein Blick von Luca auf Kayla und auch er ist langsamer geworden.
 
   »Da seid ihr ja«, dröhnt Rolands Stimme durch den Wald. Das Kaninchen sitzt auf einem Baumstamm. Ein kleines Feuer zu Füßen. Zwei Äste sind um das Feuer herum in die Erde gerammt. Er hat etwas auf ihre Spitzen gespießt. »Heute gibt es mal keine Konserven, die älter sind als ich. Heute gibt es Hase. Ich hab ihn geteilt, dann ist er schneller durch.«
 
   Kayla betrachtet das Fleisch zweifelnd. Ich kann mich nicht erinnern, wann wir das letzte Mal frisches Fleisch zu essen hatten. Ich kann mich nicht mal mehr daran erinnern, wann wir überhaupt das letzte Mal Fleisch hatten. Seit Ewigkeiten gab es bei uns nur noch Trockenfleisch. Und das, was in den Suppen im Minencamp geschwommen ist, war auch eher undefinierbar gewesen. Heute würde es wirklich gebratenes Fleisch geben.
 
   »Du warst auf der Jagd?« Luca setzt sich neben Roland auf den Stamm.
 
   »Vielleicht sammelt ihr noch paar Zweige, Mädchen? Unser Alfratol ist so gut wie leer, sonst bekommen wir das Kerlchen hier nicht durch.«
 
   Kayla nimmt mich an der Hand und zieht mich zwischen die Bäume. »Gebratenes Fleisch«, flüstert sie ehrfürchtig. »Richtiges gebratenes Fleisch.«
 
   Ich bin dem Kaninchen fast dankbar für diese Überraschung. Wir sammeln jede einen ganzen Armvoll mit Holz. Die ganze Zeit kann ich nur noch an den Braten denken, der auf uns wartet. Ich wünschte, Mutter könnte auch hier sein. Ich wünschte, sie könnte sehen, dass wir wirklich frei sind und genug zu essen haben.
 
   Als wir zurückkommen, sitzen die beiden Männer noch immer vor dem Feuer. Jeder hält einen Hasenspieß in die Flammen. Sie unterhalten sich. Roland sieht irgendwie wütend aus, Luca nachdenklich. Als wir näherkommen, sehen beide auf und verstummen. Roland starrt in die Flammen, Luca schaut mich auf eine Art an, die mich schaudern lässt. Er sieht fast ein wenig schuldbewusst aus. Er runzelt die Stirn und senkt den Blick auf seine Schuhe. Ich beschließe, so zu tun, als hätte ich nichts davon bemerkt. Wahrscheinlich ging es sowieso nur um irgendwelche Rebellenangelegenheiten.
 
   Ich lasse meinen Holzstapel neben Kaylas fallen und bleibe unentschlossen neben der Feuerstelle stehen. Das gebratene Fleisch riecht lecker und mein Magen zieht sich in Vorfreude zusammen. Ich sehe zu, wie Luca seinen Ast im Feuer dreht, und ich habe sofort vergessen, dass hier eben etwas abgelaufen ist, was Kayla und ich wohl nicht mitbekommen sollten.
 
   Wir brauchen die gesammelten Äste nicht. Wenig später ist der Hase gar. Und er schmeckt so köstlich, dass ich mir vornehme, diesen Tag als den besten meines Lebens tief in meinem Gedächtnis zu speichern. Viel zu schnell bleiben nur noch die Knochen übrig.
 
   Irgendwo hinter mir knackt etwas, als wir gerade dabei sind, unsere Sachen zusammenzupacken. Dem Knacken folgt ein lautes Krachen. Und noch eins. Dann dieses schnarrende Geräusch, das ich niemals vergessen werde. Ich erstarre mitten in der Bewegung. Kayla hat das Schnarren auch erkannt. Sie sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an.
 
   »Hinter dir«, flüstert sie. Ich stehe ganz still. Ich kann das Schnarren nur noch durch das Hämmern meines Herzens hindurch hören. Meine Füße sind am Waldboden festgenagelt. Meine Beine sind eine weiche Masse, die mir nicht gehorchen will.
 
   »Rennt!«, brüllt Roland. Die Angst in der Stimme des Rebellen reißt mich aus meiner Lethargie.
 
   Ich drehe mich nicht um. Sehe nicht nach hinten. Schnappe einfach nur nach Kaylas Hand und renne. Immer geradeaus, vielleicht auch doch nicht, ich weiß es nicht. Weit komme ich nicht. Kayla reißt an meiner Hand. Sie schreit mich an. Aber ich verstehe sie nicht. In meinen Ohren rauscht es nur. Dann folge ich ihrem Blick zurück. Zuerst sehe ich nur Luca, der auf uns zugerannt kommt und hektisch winkt. Dann kann ich die Bestie sehen. Sie steht dort, wo eben unser Lager gewesen ist. In ihrem riesigen Maul ein schlaffer Körper. Es ist Roland, sie wirft ihn hin und her. Jeder Muskel in mir gefriert.
 
   »Lauf!«, brüllt jetzt auch Luca. Aber ich kann nicht, mir ist schlecht. Kayla schreit wie irre. Oder bin ich das? Nein, wir schreien beide. Luca bleibt vor mir stehen, haut mir eine runter. Ich sehe ihn an, und doch nicht. Ich bekomme das Bild nicht aus meinem Kopf; Roland, der leblos im Maul der Bestie feststeckt. Seine Glieder die bei jeder Bewegung des Monsters mitschwingen. Luca holt noch einmal aus. Ich halte ihn auf, drehe mich um und renne los.
 
   Wir rennen lange, zumindest solange, dass mir die Lungen brennen. Hinter uns das Schnarren und Schnauben der Bestie. Sie ist nicht schnell, wir sind schneller. Ihre riesige Masse behindert sie. Aber Kaylas Kraft lässt nach. Luca und ich, wir beide schleifen sie mehr durch den Wald, als dass sie selbst rennt. Tränen gefrieren mir auf der Wange. Dieses Ding hat gerade Roland gefressen. Und jetzt jagt es uns.
 
   Ob Mutter auch solche Angst gehabt hat, als die Tesare sie gejagt haben? Musste sie auch rennen? Vielleicht ist sie gestolpert, und dann haben sie sie gefangen. Ich bete zu Mutter, sage ihr, dass wir es doch eigentlich geschafft haben. Selbst wenn wir jetzt sterben, sterben wir als freie Menschen. Dieser Gedanke hat etwas Beruhigendes an sich. Er gibt mir Kraft. Er lässt mich ruhiger werden, verdrängt die Panik. Gerade stelle ich mir vor, wie ich einfach stehen bleibe, mich umdrehe und mich von diesem Monstrum fressen lasse, während Luca Kayla in Sicherheit bringt. Da durchbrechen wir den Wald. Vor uns erstrecken sich Häuser, eingefallen, von Pflanzen überwuchert. Eine Stadt, die von der Natur besiegt wurde.
 
   »Renn weiter«, brüllt Luca. Seine Stimme klingt fest, so als wäre er kein bisschen außer Atem.
 
   Also renne ich. Packe Kaylas Hand noch fester und stürme auf die Häuser zu, die bis an den Waldrand reichen. Die ersten Häuser werden fast vom Wald verschluckt. Ich stolpere über eine Wurzel, kann mich aber halten, und als wir den Wald verlassen und den Stadtrand erreichen, bleibt Luca stehen. Ich packe nach seiner Jacke, weil ich denke, er will das tun, was ich mir eben noch vorgestellt habe. Er will sich opfern. Aber er stemmt sich gegen mich und reißt mich zurück. Ich falle gegen seine Brust. Er umschlingt mich mit seinen Armen und beschützt mich vor dem Sturz. Kayla, die ich hinter mir hergezogen habe, stürzt trotzdem.
 
   Luca löst eine Hand von meinem Körper und hilft Kayla auf. »Wir haben es überstanden«, sagt er. »Die kommen nie bis in die Städte. Die Städte gehören ihren Herren.«
 
   »Aber … ich denke, diese Stadt ist verlassen«, keuche ich noch immer außer Atem. Kayla sieht sich fragend um.
 
   »Die meiste Zeit stimmt das. Die Tesare jagen hier. Deswegen die Bestie. Sollte jemand den Tesaren entkommen, schafft er es selten weiter, als bis in den Wald.«
 
   »Du meinst, Mutter könnte von diesem Ding gefressen worden sein?« Kayla hängt sich an meinen Arm, sie japst laut nach Luft, hustet. Auf ihren Lippen glänzt Blut, dunkelrot und Furcht einflößend.
 
   »Bestimmt war sie in einer anderen Stadt.« Was anderes ist mir nicht eingefallen, um sie zu beruhigen. Ich drücke sie fest an mich, streichle ihr über den Rücken und hoffe, das hilft ihr besser zu atmen. Innerlich verfluche ich Luca, das Kaninchen, die Bestie und mich. Kayla würde es nicht so schlecht gehen, wenn wir nicht hätten rennen müssen. Diese ständige Angst um meine Schwester frisst mich fast auf. Sie nagt an mir, lässt mich kaum an etwas anderes denken.
 
   Plötzlich reißt Kayla sich von mir los. Sie stößt mich regelrecht von sich, stolpert rückwärts, fängt sich im letzten Augenblick und beugt sich vornüber. Sie erbricht sich mitten in einen kläglichen Schneehaufen. Reste vom Hasenfleisch vermischt mit dunkelroten und hellroten Schlieren.
 
   »Blut«, haucht Luca mir ins Ohr.
Eine Träne läuft mir über die Wange, hinterlässt eine kalte Spur auf meiner vom Rennen erhitzten Haut. Luca nimmt meine Hand in seine und drückt sie tröstend. Dann geht er rüber zu Kayla, streicht ihr über die Schultern und spricht leise mit ihr.
 
   Ich weiß, ich sollte sie auch trösten, aber ich kann nicht. Meine Füße rühren sich nicht vom Fleck. Ich fühle mich so hilflos wie lange nicht mehr. Das hätte Mutter nicht für Kayla gewollt. Das nicht und auch nicht ein Leben auf ständiger Flucht. Wieder steigen Zweifel in mir auf. Wieder weiß ich nicht, ob es ein Fehler war, mit Kayla in die Welt außerhalb der Kolonien zu fliehen. Andererseits wäre sie schon längst tot, hätten wir es nicht gewagt. Ich muss einfach all meine Hoffnung auf die Rebellen lenken. Wenn wir sie erst erreicht haben, dann werden sie meine Schwester retten.
 
   »Wir sollten sie zum Unterschlupf bringen, damit sie sich ausruhen kann.« Luca sieht mich ernst an. Ich stehe noch immer hinter den beiden und kann mich nicht rühren.
 
   Mit einem Kopfschütteln reiße ich mich aus der Lethargie, reibe mir über die Schläfen, dann schiebe ich Luca von Kayla weg und nehme sie hoch. Ihre Beine schlingen sich um meine Taille, ihre Arme um meinen Hals. Sie legt ihren Kopf auf meine Schulter und atmet mir in den Nacken. Ihr Atem ist ganz heiß, sie hat Fieber, wird mir erschreckend klar. Sehr hohes Fieber. Warum nur geht es ihr immer schlechter? »Beeilen wir uns.«
 
   Luca hat schon lange den Plan aus seiner Jackentasche gezogen, den Roland für den Fall gezeichnet hat, da wir uns verlieren sollten. Mit großen Schritten geht er voraus. 
 
   Kayla ist schwer, nach nur wenigen Metern beginnen meine Arme schon zu protestieren, die Muskeln meiner Oberschenkel brennen, aber ich beiße die Zähne zusammen und gehe weiter. Ich muss es schaffen. Einfach den Schmerz in den Muskeln ignorieren. Ich könnte sie Luca geben, er ist stärker als ich. Aber das will ich nicht. Ich will sie selbst tragen, will sie nahe bei mir haben. Also sage ich mir, lenk dich ab. Denk nicht an den Schmerz, denk nicht an ihr Gewicht, konzentrier dich auf deine Umgebung.
 
   Die meisten Häuser, an denen wir vorbeikommen sind, eingefallen. Von manchen steht gerade noch eine Wand, andere sind von Ranken überwuchert. Im Frühjahr werden diese vielleicht wunderbar grün sein, aber jetzt im Winter sind sie kahl und grau. Laub und Gras wechseln sich ab und geben nur an wenigen Stellen den schwarzen Untergrund preis, den ich aus der Tesarenstadt kenne. So sieht also eine Stadt aus, um die sich niemand mehr kümmert? Der Unterschied zu der Stadt, die wir eben erst verlassen haben, ist gewaltig. Hier hat sich die Natur alles zurückerobert. Ich kann mir nicht vorstellen, wo wir hier einen Unterschlupf finden sollen. Aber es gibt tatsächlich einen.
 
   Luca führt uns ein paar überwucherte Treppen hinunter, die kaum noch als Treppen zu erkennen sind. Sie führen in ein dunkles Loch. Er schaltet seine Taschenlampe ein und leuchtet nach unten.
 
   »Das war früher mal eine U-Bahn-Station.« Er sieht mich an und zieht die Augenbrauen hoch. »Soll ich sie nicht lieber nehmen? Du kannst ja kaum noch stehen.«
 
   Energisch schüttle ich den Kopf und trete von einem Bein auf das andere, um die Muskeln kurz zu entlasten.
 
   »Was ist eine U-Bahn-Station?«, murmelt Kayla an meiner Schulter. Ich weiß es nicht, also sage ich nichts.
 
   »Früher sind hier unten so was wie ganz lange Autos langgefahren. Die haben Menschen von einem Ort zum anderen transportiert«, erklärt Luca und geht langsam weiter. »Die konnten sich nur auf Schienen bewegen. Diese Tunnel führen unter der ganzen Stadt entlang.«
 
   Als wir tiefer kommen, wird das gehen leichter. Hier unten gibt es keine Pflanzen, es ist zu dunkel. Der Untergrund ist recht eben. Bis Luca vor einem Rand stehen bleibt.
 
   »Das da unten sind die Schienen. Wir müssen dort weiter.« Er springt hinunter, dreht sich um und reckt mir die Hände entgegen. »Ich nehme sie nur kurz, damit du hier runterspringen kannst.«
 
   Wir gehen nicht weit, da kommt eine Tür, die in einer Nische fast unsichtbar eingelassen ist. Luca muss sich anstrengen, sie zu öffnen. Sie gibt quietschend seinem Druck nach. Als wir durch sind, verschließt er sie sorgfältig wieder.
 
   »Nicht, dass die noch jemand findet.«
 
   Es folgt wieder ein Tunnel, diesmal kleiner und nicht so lang. Am Ende eine Tür und hinter dieser Tür ein kleiner Raum. Er sieht fast so aus wie der Unterschlupf, in dem wir unsere Chips losgeworden sind. Ein Funkgerät, ein Regal, zwei Betten, karge graue Wände.
 
   Ich lege Kayla auf eins der Betten und schäle sie aus ihrer dicken Jacke, während Luca im Regal nach diesem Wunderfeuer sucht. Ich frage mich, wie viel die Rebellen davon überall verteilt haben. Aber ich bin dankbar, dass es dieses Zeug gibt. In den letzten Tagen hat es uns gute Dienste geleistet. Es hat uns warmgehalten, uns Essen zubereitet und Tee gekocht.
 
   Mit der Hand prüfe ich Kaylas Temperatur. Ihre Stirn ist kochend heiß, obwohl wir gerade aus der Kälte kommen. Ihre Lippen sind weiß und gesprungen. Ich flöße ihr etwas von dem Medikament ein, von dem William gesagt hat, es würde das Fieber senken. Dann ziehe ich Kayla auch noch die Hosen aus, weil Mutter immer gesagt hat, wenn jemand hohes Fieber hat, musst du den Körper kühlen, damit die Temperatur sinkt. Kaylas Haut überzieht sich sofort mit lauter kleinen Pickelchen, ihre Haare stellen sich auf und sie fängt an zu zittern.
 
   »Ich hab dich lieb«, murmelt sie, hebt ihre Hand und legt sie an meine Wange. Ihr Arm sackt sofort wieder auf die Matratze zurück. »Du bist eine gute Mutter. Das wollte ich dir sagen.« Dann schließt sie die Augen und ist eingeschlafen.
 
   Träumt sie? Wenn sie glaubt, ich wäre Mutter, dann will ich sie in dem Glauben lassen. Es macht mich sogar ein wenig stolz, dass sie mich für Mutter hält. Vielleicht bin ich doch nicht so schlecht als Elternersatz? Ich streiche über ihre Gänsehaut. Am liebsten würde ich sie gleich wieder einhüllen, aber ich widerstehe diesem Drang, stattdessen decke ich sie nur mit einer dünnen Decke zu, die ich in dem Regal gefunden habe. Die Federn des Bettes quietschen, als ich mich neben Kayla auf die harte Matratze setze. Ich verschränke meine Finger mit ihren und sitze eine Weile still neben ihr, beobachte, wie sich ihre Brust unter jedem Atemzug hebt und senkt.
 
   Meine kleine Schwester, nie habe ich so viel Angst um sie gehabt, nicht einmal, als uns das Essen in Kolonie D ausgegangen ist und ich Mutters Schachtel habe eintauschen müssen. Nicht einmal, als mir klar wurde, dass die Tesare die kranken Kinder in dem Minenlager getötet haben. Immer war noch so etwas wie Hoffnung in mir gewesen. Aber jetzt sehe ich sie, ihr blasses Gesicht, die hochroten Wangen, und ich sehe Vater, der in den letzten Atemzügen liegt. Ich sehe den kleinen Samuel, dessen Licht in den Augen erlischt, und mir wird klar, Kayla wird das nicht überstehen. Ich kann aufhören, mir einzureden, Kayla hätte nur eine Erkältung. Kayla hat alles andere als das. Bei einer Erkältung spuckt man kein Blut und hat kein Nasenbluten.
 
   Sie hat gesagt, sie hat mich lieb, und ich wäre eine gute Mutter. Denkt sie, ich kümmere mich gut um sie. Denkt sie, sie von der Mine fortzubringen, war eine gute Entscheidung? Ist sie nicht böse, weil ich einen Fehler gemacht habe? Sie hat gesagt, sie hat mich lieb. Das ist alles was zählt.
 
   Kayla stöhnt leise, als ich mit der Hand über ihr Haar streichle. Sie zieht an meinen Fingern und ich merke, ich habe sie zu sehr gedrückt. Erschrocken lasse ich los. Tränen brennen in meinen Augen, weil ich sofort bereue, dass ich ihr noch mehr Leid zugefügt habe. »Entschuldige«, flüstere ich und hauche ihr einen Kuss auf die Wange.
 
   »Tee?« Luca klopft mit der flachen Hand neben sich auf das andere Bett. Ich blicke zu Kayla. Ich will sie nicht alleine lassen, auch wenn es nur wenige Schritte bis hinüber zu ihrem Bett sind.
 
   »Die Ruhe wird ihr gut tun«, sagt Luca und hält mir die Tasse entgegen. Eigentlich habe ich keine Lust auf Tee, aber Luca hat recht. Ich sollte Kayla ausruhen lassen. Ich tauche den Lappen noch einmal in das kalte Wasser aus Lucas Trinkflasche und lege ihn zurück auf Kaylas Stirn. Sie erschauert, wacht aber nicht auf. Während sie schläft, wird ihr Körper neue Kraft sammeln, rede ich mir ein.
 
   Luca rückt ein Stück, als ich mich zu ihm setze. Eine Weile schweigen wir, starren gemeinsam auf Kaylas Brust, die sich nur langsam hebt und senkt.
 
   »Das mit Roland tut mir leid«, sage ich irgendwann. Ich kann nicht vergessen, wie diese Bestie ihn hin und her geworfen hat. Dieses Bild wird mich für den Rest meines Lebens verfolgen, und an Tagen, an denen ich mich besonders schlecht fühle, wird der Körper im Maul der Bestie, der meiner Mutter sein.
 
   »Danke, aber ich kannte ihn selbst nicht besser als du.«
 
   »Aber er war einer von euch«, sage ich.
 
   Luca kneift die Lippen aufeinander. Ich kann spüren, wie er sich verkrampft. Ich wünschte, er würde nicht ständig mutig sein wollen. Ich wünschte, er würde seine Gefühle eingestehen. Wovor hat er Angst? Ich kann doch am besten nachvollziehen, wie es ist, jemanden zu verlieren, und wenn stimmt, was Roland gesagt hat, hat Luca in den letzten Tagen seine ganze Familie verloren. Neben mir graben sich seine Finger in die Matratze, ich lege meine Hand über seine. Luca zieht seine weg. Es versetzt mir einen Stich, aber ich tue so, als würde es mir nichts ausmachen.
 
   »Du bist so anders, seit wir die Kolonie verlassen haben«, sage ich zu ihm. Ich will seine Stimme hören. Sie hat so eine besänftigende Wirkung auf mich. Sie soll mich von meinen düsteren Gedanken ablenken. Es wäre schön, wenn ich mir nur ein paar Minuten keine Sorgen um Kayla machen müsste. Es wäre schön, wenn da nur Lucas Stimme wäre. Er soll mir etwas erzählen, egal was, die Hauptsache er redet.
 
   »Was meinst du mit anders?«, fragt er nach einer Weile.
 
   »Du bist nicht mehr so schweigsam. Sonst hast du nie jemanden an dich herangelassen. Du hast immer nur da gesessen, irgendwo vor einem Haus, und hast uns aus funkelnden Augen beobachtet«, sage ich und sehe ihn an.
 
   Er schielt kurz zu mir auf, streicht sich mit der Hand durch sein dichtes Haar und lächelt. »Mit abweisend könntest du recht haben. Ich hab euch gehasst. Ich habe es gehasst, wie ihr euch abgefunden habt mit eurem Leben in Gefangenschaft. Keinen Finger habt ihr krumm gemacht, um euch zu befreien, während wir da draußen sterben, auf der Suche nach einem Weg euch zu helfen.«
 
   Was Luca da sagt, ist so gemein, dass ich die Schönheit seiner heiseren Stimme sofort vergesse. Aber ganz ähnlich habe ich auch über die Rebellen gedacht zu Beginn unserer Reise. Trotzdem bin ich wütend, und das, obwohl ich längst weiß, dass stimmt, was Luca sagt.
 
   »Das ist … Ich weiß gar nicht was ich sagen soll, so wütend bin ich«, fahre ich ihn entrüstet an. »Du weißt genauso gut wie ich, dass es keine Möglichkeit gibt, den Zaun auszuschalten oder zu überlisten.«  
 
   »Ich weiß, ich weiß«, sagt er sanft und legt eine Hand auf meinen Oberschenkel. Sie fühlt sich ganz warm an und von der Stelle breiten sich Schauer über meinen Körper aus, wie ich sie noch nie bei einer Berührung durch eine andere Person gespürt habe. Dieses Gefühl verunsichert mich und ich will mich Luca gleichzeitig entziehen und noch mehr von ihm spüren. Ich bin verwirrt und weiß nicht, was ich davon halten soll, also entscheide ich mich für den Rückzug.
 
   »Es ist …«, sagt er stockend. »Eigentlich war ich wütend auf mich, nicht auf euch. Weil ich mir eingestehen musste, dass ich genauso gefangen war wie ihr. Plötzlich war ich wie ihr, hilflos. Deswegen wollte ich nichts mit euch zu tun haben. Ich habe euch für eure Hilflosigkeit verabscheut. Aber eigentlich habe ich mich dafür verabscheut. Weil ich nichts tun konnte. Alles, was ich mein Leben lang gelernt habe, hat mir nicht helfen können. Je mehr mir klar wurde, dass es keinen Ausweg gibt, desto wütender bin ich geworden. Ich konnte dieses Leben einfach nicht akzeptieren. So bin ich nicht erzogen worden.« Lucas Stimme bebt plötzlich. »Meine erste Waffe habe ich mit sieben bekommen. Meinen ersten Tesaren habe ich mit neun gefoltert, mit elf den ersten getötet. Das war mein Leben. Ich habe sie bekämpft, nicht akzeptiert wie ihr es scheinbar tut. Mein Leben lang habe ich gelernt, sie zu hassen und plötzlich war ich von ihnen abhängig, darauf angewiesen, dass sie mich mit Nahrung versorgen.
 
   Diese eine Mission war meine erste gewesen. Solange ich zurückdenken kann habe ich mich auf diesen Augenblick vorbereitet; Nahkampflektionen, Waffenkunde, Feldausbildung … Ich habe alles gelernt, was ich wissen muss, um eine Mission zu erfüllen, und dann habe ich es versaut. Nach all den Lektionen habe ich meinen Vater umgebracht.« Luca ballt seine Hände zu Fäusten. In seiner Stimme schwingt ein wütendes Knurren mit. Ich glaube, er gibt sich wirklich die Schuld am Tod seines Vaters. Im Licht der Flammen kann ich die Tränen in seinen Augen sehen. Seine Wange zuckt und er beißt fest seine Kiefer zusammen. Ich glaube, er versucht verzweifelt, nicht zu weinen.
 
   »Was ist passiert?« Ich frage nicht nach, weil ich hören will, ob er schuldig ist, sondern weil ich ihm zeigen will, dass er es nicht ist. Ich will ihm einfach nur helfen, so wie er uns geholfen hat.
 
   »Wir sind gefangen genommen worden, weil ich den Befehl meines Vaters missachtet habe. Dabei habe ich gelernt, Befehle immer zu befolgen.« Luca rückt von mir ab und sieht mir in die Augen. »Ich werde nie wieder einen Befehl missachten.«
 
   Etwas liegt in seinem Blick, vielleicht liegt es auch an der Art, wie er es gesagt hat, aber ich bekomme den Eindruck, er meint mich damit. Ich sehe verlegen weg und frage ihn angelegentlich: »Was für ein Befehl?«
 
   Luca nippt an seinem Tee und starrt wieder in die Flammen. Die klare Flüssigkeit in dem Metalltopf zischt leise vor sich hin, sie riecht leicht süßlich, gar nicht unangenehm.
 
   »Wir waren in der Tesarenstadt. Es waren nur noch wenige Straßen bis zu unserem Ziel, da kommt eine Frau auf uns zugerannt. Mein Vater hat mich in einen Hauseingang gezogen, doch die Frau hatte uns schon gesehen. Sie lief genau auf uns zu, warf sich vor uns auf den Boden, ihr Gesicht war total verheult. Sie hat meinen Vater angefleht, ihr zu helfen. Die Tesare wären hinter ihr her. Mein Vater hat sie weggeschickt, doch sie hat nicht reagiert, sondern hat sich an seine Stiefel geklammert. Er hat sie weggestoßen, sie fiel und robbte wieder auf ihn zu. Ich habe ihn gebeten, ihr zu helfen. Aber er wollte nicht. Die Mission geht immer vor, hat er gesagt. Dann kamen zwei Tesare um die Ecke, sie haben ihre Speere auf die Frau gerichtet. Ich konnte nicht anders, ich hab ihr aufgeholfen und bin mit ihr losgerannt. Mein Vater uns hinterher. Er hat mich in eine Gasse gestoßen und mir befohlen, sie den Tesaren auszuliefern. Ich hab das nicht fertiggebracht und habe versucht die Tesare anzugreifen, um die Frau zu schützen.« Luca schnaubt verächtlich. »Den Rest kennst du.«
 
   Das schmerzvolle Geständnis lässt mich die Augen kurz schließen. Jetzt verstehe ich seine Wut auf sich selbst. Er war schuld an ihrer Gefangenschaft und am Tod seines Vaters. Ich möchte ihm sagen, dass er nichts dafürkann, aber das würde nichts ändern, weil er schuld ist, auch wenn ich verstehe, warum er so gehandelt hat. Wenn ich mutig genug gewesen wäre, hätte ich genauso gehandelt. Wenn diese Frau Kayla gewesen wäre, hätte ich niemals gezögert, da bin ich sicher. Ich habe Luca in den letzten Tagen kennengelernt, und ich weiß, er wäre nie fähig gewesen, jemanden die Hilfe zu verweigern, die er braucht.
 
   »Du bist nicht schuld«, sage ich. »Die Tesare sind schuld. Sie haben deinen Vater getötet, nicht du.«
 
   Luca schaut nicht auf zu mir. Er starrt einfach weiter vor sich hin. Ich hoffe, er denkt über das nach, was ich ihm gesagt habe. Ich könnte nicht ertragen, wenn er ewig glauben würde, dass er seinen Vater getötet hat. Aber ich bezweifle, dass meine Worte ihn vom Gegenteil überzeugen können. Er wird selbst zu der Erkenntnis kommen müssen. Irgendwann wird er es begreifen.
 
   »Brenna?«, sagt Luca nach einer Weile. Er setzt sich so auf das Bett, dass er sich mir zuwenden kann. »Ich muss dir etwas sagen.« Ich kann sehen, wie er schwer schluckt, er schließt seine Lider einen Moment, dann schaut er mich ernst an. Er fährt sich mehrmals mit der Hand durch sein Haar, und ich weiß, was er mir zu sagen hat, wird mir nicht gefallen.
 
   Die Tasse Tee in meinen Händen fühlt sich plötzlich zu schwer an. Ich stelle sie auf den wackeligen kleinen Tisch direkt vor uns. Kayla hustet im Schlaf und ich will schon aufstehen, weil mir meine innere Stimme zuflüstert, was Luca mir sagen will, will ich nicht hören.
 
   »Hat es etwas mit dem zu tun, weswegen Roland Kayla und mich weggeschickt hat, Feuerholz holen, das wir doch nicht gebraucht haben?«
 
   Luca nickt. Es überrascht mich wenig, denn ich habe in ihren Gesichtern gesehen, dass ihr Gespräch nichts Gutes zu bedeuten hatte.
 
   »Ich habe dir gerade erklärt, dass ich einen Befehl nie wieder verweigern werde, nicht wahr?« Er schaut mich ernst an und nimmt meine Hand. Dieses Mal fühlt sich die Berührung nicht schön an. Sie macht mir Angst, aber ich zucke nicht zurück, was mich Kraft kostet. Das gilt auch für das Zittern, das ich unterdrücken muss, als Luca zu Kayla rüber sieht.
 
   »Es geht um Kayla«, sagt er so leise, dass ich es kaum verstehe.
 
   »Was hat meine Schwester mit deinem Befehl zu tun?«, frage ich alarmiert. »Und wer soll dir was befohlen haben? Du hattest mit niemandem Kontakt.« Außer Roland, fügt die Stimme in meinem Kopf hinzu.
 
   »Mein Befehl lautet, auf keinen Fall Kontakt zu einer Station aufzunehmen.« Jetzt klingt Lucas Tonfall wieder selbstsicher.
 
   Ich springe auf und werfe dabei fast den Tisch um. »Aber warum? Wir brauchen doch die Rebellen, damit sie Kayla helfen können«, schreie ich so laut vor Entrüstung, dass Kayla sich stöhnend von einer Seite auf die andere dreht.
 
   Luca steht auch auf und kommt auf mich zu. Er legt seine Finger um meine Oberarme und hält mich fest. Sein Gesicht ist ganz nahe bei meinem. Er kneift die Augen zusammen und zieht die Brauen über der Nase zusammen. »Kein Kontakt zu Menschen, Roland hat sich klar ausgedrückt. Und ich befürchte, er hat recht mit seiner Vermutung.« Luca seufzt und sieht auf Kayla herab.
 
   »Was?«, sage ich und versuche mich, aus Lucas Umklammerung zu befreien. Die Tränen, die meine Wangen herunterlaufen, interessieren mich nicht. Soll er doch sehen, dass ich weine. »Warum? Was hat das zu bedeuten? Ich verstehe das nicht. Es ging doch die ganze Zeit darum, die Rebellen zu erreichen. Du hast es versprochen.« Ich fühle mich plötzlich ganz komisch. Warum sollen wir unsere Pläne ändern?
 
   »Pandoras Plage«, sagt Luca und drängt mich zurück auf das freie Bett. Ich lasse mich fallen, weil meine Beine sowieso ganz weich geworden sind und jeden Augenblick nachgeben könnten.
 
   »Was heißt das?«
 
   »Roland vermutet, dass deine Schwester einen gefährlichen Virus in sich trägt. Den Virus, der meine Familie getötet haben könnte.«
 
   »Woher will er denn das wissen?«, sage ich verständnislos. Ich kann kein Wort von dem glauben, was über Lucas Lippen kommt. Wie kann er so etwas nur behaupten? Warum tut er das plötzlich?
 
   Luca runzelt die Stirn und kaut auf seiner Unterlippe herum. Sein Blick weicht dem meinen aus und er sieht so aus, als wäre er sich nicht sicher, ob er es mir sagen kann.
 
   »Was?«, dränge ich ihn und schniefe. Jetzt werde ich nicht locker lassen. Ich will wissen, was Roland Luca erzählt hat? Ich will wissen, warum Kayla keine Hilfe bekommen soll? Ich will wissen, warum Luca plötzlich Kaylas Leben riskieren will?
 
   Luca lehnt sich mit der Schulter an das Regal und seufzt. Er sieht müde aus. Seine Augen sind rot und tiefe Falten haben sich in sein Gesicht gegraben. »Kayla hat ihn infiziert.«
 
   Wieder springe ich auf. Dieses Mal trete ich nahe vor Luca, hebe den Zeigefinger und drücke die Spitze gegen Lucas feste Brust. »Das ist nicht wahr. Das war der Hundebiss, das weißt du. Wahrscheinlich hatte Roland Halluzinationen von dieser Hundekrankheit«, sage ich außer mir vor Wut. Ich kann nicht fassen, dass er das behauptet. Dass er überhaupt in Erwägung zieht, dass das stimmen könnte.
 
   Luca schluckt schwer, ich kann sehen, wie sein Adamsapfel sich bewegt. Er schnappt nach meinem Finger und hält ihn fest. »Er hatte Nasenbluten. Und er hat Blut gehustet. Findest du das nicht sehr merkwürdig?« Lucas Stimme klingt fest und ruhig. Er sieht mich an und ich kann in seinem Gesicht lesen, dass er es wirklich ernst meint. Er scheint nicht den geringsten Zweifel zu haben.
 
   »Nein«, sage ich entschlossen. »Das ist nicht wahr. Wir haben uns auch nicht angesteckt. Wenn es so wäre, wie Roland gesagt hat, dann wären wir schon lange krank.« Luca hält noch immer meinen Finger. Ich entreiße ihn ihm und trete einen Schritt zurück. Er fährt sich durch die Haare und presst die Lippen aufeinander.
 
   Ich lasse mich auf das Bett plumpsen und grinse ihn breit an. »Darauf hatte Roland wohl keine Antwort«, sage ich selbstsicher.
 
   Kayla schreckt auf und beginnt zu husten, dann beugt sie sich über den Rand ihres Bettes hinaus und erbricht sich. Ich vergesse meinen kleinen Streit mit Luca sofort und stürze zu ihr. Mit einer Hand streichle ich ihr sanft über ihr struppiges Haar, mit der anderen taste ich nach ihrer Stirn. Sie ist noch immer heiß. Luca reicht mir einen Stofffetzen. Ich wische damit über Kaylas Lippen. Sie richtet sich auf und schaut mich aus glasigen Augen an. Eine heiße Hand wandert an meine Wange, bleibt dort liegen.
 
   »Nicht mit Luca streiten«, flüstert sie mit heiserer Stimme. Zweimal atme ich tief durch, dann setze ich mich zu ihr auf die Matratze und drücke sie an mich.
 
   »Wer streitet denn? Wir diskutieren«, sage ich und zucke bei den Worten zusammen, weil es Mutters Worte waren, wenn sie und Vater sich gezankt haben.
 
   Meine Schwester versucht sich an einem Lächeln. »Ich weiß, du magst ihn.«
 
   Mein Herz macht einen Satz, woher weiß sie das? Ich werfe Luca einen flüchtigen Blick zu, aber ich kann nicht sagen, ob er verstanden hat, was Kayla gesagt hat. Er lehnt wieder an dem Regal und sieht besorgt und unglücklich aus. Kaylas Rücken vibriert an meiner Hand und sie keucht. Ich bin mir nicht sicher, ob sie gelacht oder gehustet hat, aber sie lehnt sich seufzend gegen mich, ihre Arme fallen schlapp zu ihren Seiten runter.
 
   Luca nimmt den feuchten Lappen von der Matratze, den wir zum Kühlen benutzt haben. Ein dunkler Fleck hat sich darunter gebildet. Ich fluche innerlich, weil Kaylas Bett jetzt nass ist. Es ärgert mich, dass das passiert ist. Luca breitet seine Jacke über dem Fleck aus und sieht mich an.
 
   »Leg sie wieder hin, sie soll sich noch etwas ausruhen. Und gib ihr von dem Tee, der ist inzwischen abgekühlt.« Er hält mir Kaylas Flasche hin und ich drücke die schmale Öffnung an ihre Lippen, während Luca ihren Kopf stützt. Kayla trinkt nur zwei Schlucke, dann fängt sie wieder an, zu husten.
 
   Als sie eingeschlafen ist, schläft auch Luca, er hat sich auf dem anderen Bett ausgebreitet. Ich werfe dem Bett einen sehnsüchtigen Blick zu. Ich bin auch müde, sehr sogar. Meine Augen brennen, meine Muskeln schmerzen und ich will diesen Tag einfach nur hinter mir lassen. Da Luca schläft, erübrigt sich unser Streit für den Moment. Ich werde ihn auf morgen verlegen. Ich fühle mich jetzt auch nicht stark genug, um weiter mit Luca zu diskutieren.
 
   Einen Moment überlege ich, mich neben Kayla zu legen, aber die körperliche Nähe, würde ihre Temperatur sicher nicht senken. Also gehe ich zum anderen Bett hinüber. Es sagt mir gar nicht zu, mich zu Luca legen zu müssen. Ich erwäge sogar, mich auf den Boden zu legen, aber der Schmutz jagt mir eine Gänsehaut über den Körper. Bestimmt gibt es hier Spinnen. Eigentlich bin ich auch viel zu müde, um mir noch länger Gedanken darüber zu machen, ob ich nun ein Bett mit Luca teilen soll oder nicht. Ich lege mich einfach zu ihm. Als er mich bemerkt, rückt er ein Stück zur Seite. Er murmelt etwas, das ich nicht verstehe und wendet sich mit dem Gesicht zur Wand.
 
   Ich wende ihm den Rücken zu und sage: »Morgen kontaktieren wir die Rebellen.« Von Luca kommt keine Antwort. Was soll er auch noch sagen? Ich habe recht. Wir hätten auch krank sein müssen, wenn Roland richtig lag. Und wie kommt er überhaupt darauf, dass Kayla das Gleiche hat wie Lucas Familie? Nein, ganz sicher werde ich mir das nicht einreden lassen. Auch Luca wird einsehen müssen, dass ich mich nicht irre. Vielleicht hat Luca aber auch einfach nichts gehört, weil er längst wieder schläft. Aber es fühlt sich gut an, es ausgesprochen zu haben. Zufrieden schlafe ich ein.
 
    
 
    
 
    
 
   17. Kapitel
 
    
 
    
 
   Etwas krabbelt über meine Wange. Dünne Härchen, die sich über meine Haut bewegen. Eine Spinne, denke ich und bin von jetzt auf gleich wach. Panisch springe ich aus meinem Bett und hüpfe hysterisch herum. Jemand lacht. Ich drehe mich um, blicke hinunter auf das Bett, in dem ich geschlafen habe, direkt in das grinsende Gesicht von Luca.
 
   »Guten Morgen, Liebling«, wispert er fröhlich und wackelt mit den schwarzen Augenbrauen. Zwischen seinen Fingern baumelt ein Faden. Keine Spinne, denke ich erleichtert, gleichzeitig werde ich wütend auf Luca, weil er mir so einen Schreck eingejagt hat, dass mein Herz bis in meine Kehle klopft.
 
   »Bist du wahnsinnig?«, fauche ich ihn an. Ich ekle mich vor Spinnen. Niemand weiß das, nur Kayla. Und Mutter, sie hat es auch gewusst. Spinnen und ihre dünnen haarigen Beine, ich kann sie nicht ertragen. Es ist nicht so, dass sie mir Angst machen, aber ich will sie nicht auf meinem Körper haben. Die meiste Zeit komme ich gut mit diesen Viechern klar, nur nicht, wenn sie auf mir herumkrabbeln wollen, dann sind wir keine Freunde mehr.
 
   Ich ärgere mich über meinen Anfall von eben, der hat Luca etwas über mich verraten, was ich besser für mich hätte behalten wollen. Er soll nicht glauben, ich wäre eines von diesen ängstlichen, empfindlichen Mädchen. »Ich hab mich nur erschrocken, okay?«, sage ich deswegen.
 
   »Hast du.« Luca setzt sich auf den Rand des Bettes. »Liebling, du hast dich ganz schön breitgemacht, diese Nacht. Ich muss mir überlegen, ob du nächste Nacht wieder in meinem Bett schlafen darfst.«
 
   »Du hast dich breitgemacht!«, entgegne ich entrüstet. Ich kann nicht sagen, ob das stimmt, dazu habe ich viel zu fest geschlafen. Ich behaupte es einfach mal so, weil ich nicht auf mir sitzen lassen will, was Luca da sagt. »Ich musste ständig aufpassen, dass du mich nicht aus dem Bett wirfst.«
 
   »Du schnarchst«, sagt Luca jetzt und stellt sich nahe vor mich. Dieses Mal tippt er mir mit dem Finger gegen die Brust.
 
   »Ist nicht wahr!«, fahre ich ihn an. »Heute Nacht nehme ich das Bett. Du schläfst da«, sage ich und zeige auf die schmutzigste Ecke im Raum.
 
   »Ja«, sagt Luca. »Du solltest unsere Wohnung putzen.«
 
   »Boah«, fluche ich und kneife die Augen zusammen. »Was denkst du dir eigentlich?«
 
   »Ich denke, dass es hier schmutzig aussieht, und wir ein paar Tage hierbleiben werden. Wir sollten dafür sorgen, dass es etwas gemütlicher wird. Außerdem, wenn du nicht mehr bei mir im Bett schlafen möchtest, solltest du den Boden sauber machen.« Luca stülpt die Lippen und verschränkt die Arme vor der Brust.
 
   »Ich werde nicht auf dem Boden schlafen«, sage ich entrüstet. Es schüttelt mich, bei der Vorstellung, wie Spinnen in mein Haar krabbeln. Hier unten gibt es überall Spinnweben.
 
   »Keine Angst, ich werde dein Held sein und alle Spinnen töten. Ganz heldenhaft natürlich.« Er zwinkert mir zu, dreht sich zum Regal um und holt einen leeren Plastikkanister aus einem der Fächer. Er dreht sich um und grinst mich breit an. »Nur Spaß. Du darfst jederzeit in meinem Bett schlafen, Schatz«, sagt er und lacht laut. Er schüttelt den Kanister. »Kein Wasser mehr. Wir haben zu viel für Kayla verbraucht. Ich werde heute die anderen beiden Stationen hier in der Stadt aufsuchen und alle Vorräte von dort zu uns holen.«
 
   »Und du musst die Rebellen kontaktieren«, füge ich ernst hinzu. Ich beuge mich über Kayla, sie hat geschwitzt. Feuchte Strähnen kleben in ihrer Stirn, sie sieht noch blasser aus als gestern, wenn das überhaupt möglich ist. Dünne rote Äderchen schimmern durch ihre Haut. Unter ihren Augen liegen dunkle Schatten. Vorsichtig streiche ich ihr die Haarsträhnen aus der Stirn. Sie blinzelt, öffnet die Augen und sieht mich an. Um ihre Mundwinkel herum zuckt es. Sie versucht, zu lächeln.
 
   »Ihr habt euch schon wieder gestritten«, murmelt sie schwach.
 
   Luca tritt an das Bett heran. Er nimmt Kaylas Hand und drückt sie. »Haben wir nicht. Ich hab deine Schwester nur aufgezogen. Natürlich darf sie im Bett schlafen. Wir werden beide im Bett schlafen. Diese Chance lasse ich mir doch nicht entgehen.«
 
   »Wa… ?« Luca legt mir seine Finger auf den Mund und schüttelt den Kopf. »Hast du Durst, Kayla?« Wir haben noch Tee von gestern. Er ist schön kalt.«
 
   Kayla bewegt langsam den Kopf auf und ab, sie nickt, stöhnt aber sofort auf und runzelt die Stirn. Sie hat Schmerzen. Ich gebe ihr etwas von dem Medikament gegen Fieber und Schmerzen in den Tee und flöße ihn  ihr langsam ein.
 
   Luca leert seinen und meinen Rucksack und deutet nach oben an die Decke. »Ich geh dann los. Ich beeile mich«, sagt er.
 
   Ich springe auf und halte ihn am Arm zurück. »Du musst mit ihnen sprechen«, flehe ich und ziehe ihn in Richtung Funkgerät.
 
   »Es funktioniert nicht«, sagt Luca und weicht meinem Blick aus. Er fährt sich durch die Haare. Ich weiß, dass er lügt. Und diese Erkenntnis schmerzt mich. Ich bin enttäuscht von ihm, und wütend. Er will Kayla einfach im Stich lassen.
 
   »Das ist nicht wahr«, sage ich bestimmt und drücke meine Finger fester um seinen Oberarm. »Roland hat gesagt, die Rebellen sorgen immer dafür, dass die Stationen einsatzbereit sind für den Notfall.« Ich weiß, ich klinge trotzig, aber ich muss Luca überzeugen. »Sie hat nicht diese Krankheit. Wo soll sie sich damit angesteckt haben? Das ist alles nur ein Zufall.«
 
   »Ich kann nicht«, sagt Luca, reißt sich von mir los und stürmt aus dem Versteck.
 
   Eine Weile stehe ich da, sehe fassungslos auf die rostbraune Stahltür. Erst Kaylas keuchender Husten und das erstickte Würgen reißen mich aus meiner Starre. Wie kann er mich einfach stehen lassen? Ich kann nicht glauben, dass er das wirklich getan hat. Wie kann er mit Kaylas Leben so leichtfertig umgehen? Meine Brust fühlt sich ganz eng an. Ich wische meine Wangen mit dem Saum meines Pullovers trocken. Am liebsten würde ich schreien, auf irgendwas einschlagen. Ja, ich würde meine Fäuste gerne auf Lucas durchtrainierte Brust niedersausen lassen. Hat man ihn das gelehrt in seiner Rebellenstation? Hat man ihm beigebracht, ein unschuldiges Mädchen einfach so sterben zu lassen? Das ist nicht der Luca, den ich in den letzten Tagen kennengelernt habe. Der Luca, der die Menschen beschützt, die ihm wichtig sind, und auch die, die er gar nicht kennt. Oder doch? Glaubt er, er müsste jemanden vor meiner Schwester beschützen?
 
   Ich lasse mich neben Kayla nieder und drücke ihr einen feuchten Lappen auf die Stirn. Mit einem anderen Lappen tupfe ich ihr das Blut aus den Mundwinkeln. Ein paar wenige Schlucke Tee kann ich ihr einflößen, bevor sie zurück auf die Matratze sinkt. Ich bin mir nicht sicher, ob sie nur schläft, vielleicht ist sie auch bewusstlos. Ich bin mir nur sicher, wenn Kayla nicht bald Hilfe bekommt, dann stirbt sie. Ihr geht es noch viel schlechter als Vater damals. So schlecht, dass sie die Symptome nicht mehr einfach so überspielen kann.
 
   Man kann fast zusehen, wie es ihr von Stunde zu Stunde schlechter geht. Ihre Haut ist grau, die Wangen eingefallen. Ihre Brust hebt sich nur noch wenig, wenn sie einatmet. Und dieses Heben sieht nicht so aus, wie es aussehen sollte. Es sieht aus, als würde sie jeder Atemzug Kraft kosten. Eine Kraft, die sie nicht mehr hat. Ihre Atemzüge gehen unregelmäßig. Manchmal sind die Pausen zwischen den einzelnen Zügen so groß, dass ich sie aus Angst fast rütteln möchte, damit sie wieder Luft holt. Wenn Mutter hier wäre, sie wüsste, was zu tun ist.
 
   »Warum hilfst du mir nicht? Ich darf sie nicht verlieren!«, rufe ich in die Stille. Aber ich weiß, dass keine Antwort kommen wird. Dieses Mal wird sie mir nicht helfen können. Sie wird mir nie wieder helfen können. Wenn ich Kayla retten will, dann muss ich alleine handeln, dann muss ich mir selbst etwas einfallen lassen.
 
   Mein Blick fällt auf das Funkgerät, das stumm in der Ecke auf einem Tisch steht. Es unterscheidet sich kaum von dem in Williams Keller. Ich presse die Kiefer fest aufeinander, meine Zähne knirschen. Warum eigentlich nicht, sage ich mir. So schwer kann das doch nicht sein? Langsam stehe ich von Kaylas Bett auf, sie stöhnt leise, als sich die Matratze bewegt. Ich warte zögernd neben ihr, aber sie schläft schon wieder.
 
   Ich mustere das schwarze Gerät, während ich mich langsam nähere. Da sind sechs verschiedene Knöpfe und Regler. Roland hätte uns ruhig sagen können, dass die Dinger alle unterschiedlich aussehen, dann hätte ich besser aufgepasst, als er Kayla erklärt hat, wie die Geräte funktionieren. Ich muss lächeln, als ich daran denke, wie sie Roland ein Loch in den Bauch gefragt hat. Roland hat bei jeder Frage mit den Augen gerollt, aber er hat sie alle beantwortet. Dafür hat Kayla ihm dann den Verband um die Bisswunden gewechselt, so wie Mutter es ihr gezeigt hat.
 
   Und sie hat die ganze Zeit über geschimpft, weil sie fand, Rebellen, die ihr Leben riskieren, um die Tesare zu ärgern, müssten wissen, wie man richtige Verbände anlegt. Aber Kayla hat es auch nur gewusst, weil Mutter ihr einmal den Arm hatte verbinden müssen, nachdem sie vom Dach unserer Hütte gestürzt war und sich üble Schürfwunden zugezogen hatte. Sie war stolz gewesen, weil sie Roland etwas beibringen und sich so für seine Hilfe revanchieren konnte. Sie hat leider nicht gewusst, dass Roland ihr in den Rücken fallen würde.
 
   Der Stuhl, der vor dem Funkgerät steht, wackelt gefährlich. Ich setze mich trotzdem darauf und fange an, an den Knöpfen und Reglern herumzudrehen. Das Gerät bleibt stumm. Ich beuge mich näher über den schwarzen Kasten, der fast den ganzen kleinen Tisch einnimmt. Unter den Reglern sind Bilder und Buchstaben. Zum ersten Mal bereue ich es, dass ich mich geweigert habe, Lesen zu lernen.
 
   »Verdammt«, fluche ich leise und klopfe mit der Faust auf die dunkle, rissige Tischplatte.
 
   Mit den Fingern reibe ich über meine Stirn und versuche, mich zu erinnern, was Roland gesagt hat. Wenn ich nur besser zugehört hätte. Gefrustet schalte ich noch einmal an ein paar Knöpfen, drücke Tasten, der Kasten bleibt stumm. Kein Rauschen, keine fremden Stimmen dringen heraus, einfach Nichts.
 
   »Als Erstes musst du immer die Stromzufuhr prüfen, sonst geht gar nichts«, höre ich Roland sagen. Dann hat er unter den Tisch gegriffen und einen kleinen Wagen mit noch mehr Knöpfen herausgezogen. »Das ist ein Generator. Der braucht Benzin. Deswegen kontrolliert regelmäßig jemand die Unterschlupfe. Er kommt her, und füllt den Generator auf. Jede Station hat ihre Unterschlupfe, die sie warten muss. Wenn sie das nicht macht, kann das im Ernstfall einem von uns das Leben kosten. Sollte das Teil trotzdem mal nicht laufen, sieh zu, dass du in irgendeinem Keller einen solchen Kanister findest.« Roland hat unter den Tisch gedeutet, wo ein schwarzer Behälter stand. »Der hier sollte eigentlich auch immer befüllt sein.«
 
   »Das ist es«, murmel ich und beuge mich unter den Tisch. Dort steht tatsächlich so ein Generator. Auch hier drücke ich sämtliche Knöpfe ohne Erfolg, also sehe ich mich auf dem Regal um, weil unter dem Tisch kein Behälter steht, in dem das Benzin hätte sein können. Wieder fluche ich. »Warum gibt es hier keinen Kanister?« Roland hat doch gesagt, dass alle Unterkünfte immer gewartet werden. Wie kann es dann sein, dass hier kein Kanister mit Benzin ist? Ich bin wütend, weil wir uns gerade in genau so einem Notfall befinden und dieser Unterschlupf nicht so ausgestattet ist, wie er es sein sollte. Wenn wir die Rebellen jemals erreichen, werde ich denjenigen finden, der das zu verantworten hat.
 
   Dann werde ich eben einen suchen müssen, beschließe ich, nachdem ich eine Weile darüber nachgegrübelt habe. Ich weiß, wie so ein Behälter aussieht, wäre doch gelacht, wenn ich das nicht schaffen würde. Ich nicke zur Bestätigung, oder auch, um mir selber mehr Mut zu machen. Aber mir bleibt nichts anderes übrig. Kayla hat nur mich und nur ich kann dafür sorgen, dass sie Hilfe bekommt. Und was soll schon passieren? Die Stadt ist verlassen. Ich werde dort hochgehen, mir Zugang zu einem der Häuser verschaffen und nach so einem Kanister suchen. Kinderspiel!
 
   Schnell wechsle ich Kaylas Stirnlappen noch einmal und tupfe ihr Hals, Brust und Arme mit kühlem, feuchtem Wasser ab. Danach schleiche ich mich aus dem kleinen Raum, in der Hand die einzige Taschenlampe, die noch Licht macht, die, die man schütteln muss. Ich schüttele sie erst, als ich die Stahltür hinter mir zugezogen habe und in den schmalen Gang eingetreten bin, der zu der anderen Tür führt. Ein paar unsichere Schritte, dann schließe ich die Augen, atme tief durch und wiederhole noch einmal mein Mantra der Stunde: »Was soll schon passieren, dort oben ist niemand – außer Luca.«
 
   Um mich von unten hoch zur U-Bahn-Station zu ziehen, muss ich die Lampe kurz aus der Hand legen. Das mache ich wirklich nicht gerne, besonders da sie wegrollt und mich im Dunkeln stehen lässt. Aber ich schaffe es, bevor sie wieder erlischt und es Zeit wird, sie erneut zu schütteln. »Siehst du Mutter, ich bekomme das hin. Kein Problem. Ich werde nicht aufgeben, Kayla wird es wieder gut gehen.«
 
   Unsicher stolpere ich die Stufen hinauf, dem Tageslicht entgegen. »Gut, es ist Tag«, erkläre ich meiner Mutter und stecke die Lampe in meine Jackentasche. Unten in unserem Versteck haben wir nicht mitbekommen, wie viel Zeit vergangen ist. »Und die Sonne scheint.«
 
   Bevor ich oben angekommen bin, sehe ich Beine an dem Tunnel vorbeirennen, der hier runter führt. Luca? Klar, wer soll das sonst sein? Wo will er so schnell hin? Ich warte kurz, weil ich nicht will, dass er mich sieht. Ich befürchte, er könnte versuchen mich zurückzuhalten. Nach ein paar Atemzügen steige ich weiter nach oben und sehe mich um. Niemand mehr zu sehen. Dort lang geht es zurück zum Wald, also wende ich mich in die andere Richtung. Ein paar Häuser, deren Fronten von Ranken überwuchert sind, lasse ich links liegen. Hier und da steht das Skelett eines Autos. In der Ferne höre ich das Summen eines Tesarenfliegers. Ich hoffe, dass er nicht in die Stadt kommt. Es ist angenehm warm heute. Am Himmel gibt es nur winzige Wölkchen. Ich schließe Kurz die Augen, halte mein Gesicht in die Sonne und genieße den Moment.
 
   Ein paar Häuser weiter sehe ich wieder jemanden vorbeirennen. Ein undeutlicher Schatten, der sich zwischen den Häusern bewegt. Was macht Luca da nur? Ich drücke mich gegen eine Hauswand und hoffe, dass er mich nicht gesehen hat. Etwas packt mich an meinem Oberarm. Ich sehe hinunter auf Finger, menschliche Finger. Bevor ich darüber nachdenken kann, werde ich um die Ecke gerissen, hinein in ein schwarzes Loch, ähnlich dem zur U-Bahn-Station, nur gibt es hier keine Stufen, nur einen kleinen Berg, der in die Dunkelheit führt.
 
   Ein Mann läuft vor mir und zerrt mich hinter sich her. Es ist nicht Luca, da bin ich sicher, weil der keine grauen Haare hat. Wir laufen auf ein paar Autos zu und der Mann zischt mir über die Schulter zu, ich solle mich schneller bewegen. Stattdessen stemme ich mich gegen ihn. Drücke meine Füße so derb wie möglich in einen Riss in der grauen Oberfläche, die so viel weiß ich langsam, für die Autos der Menschen gemacht wurde. Der Mann flucht, lässt mich los und rennt noch tiefer in diesen Keller hinein.
 
   Dann höre ich Geräusche von draußen. Erst das leise Glucksen eines Tesars, dann das näher kommende Summen eines Fliegers. Ich beginne zu Rennen, dem Mann hinterher, den ich längst aus den Augen verloren habe. Ich sehe mich um. Hier unten stehen Autos, keine, von Pflanzen überwucherten Skelette, sondern Autos, die mehr Ähnlichkeit mit denen haben, die die Tesare benutzen. Ich laufe an ein paar vorbei, versuche, den Mann zu finden.
 
   Wohin ist er verschwunden? Dort muss ich auch hin, denn das muss der einzige Ausgang sein, den ich benutzen kann, ohne den Tesar oben in die Arme zu laufen. Denn rechts gibt es außer den Autos nur noch eine dunkle Wand, die genauso unüberwindbar aussieht wie die vor mir. Ein leiser Pfiff, dann eine Hand, die hinter einem der Autos links von mir vorschießt und mich zu sich winkt. Ich springe hinter das Auto und werfe dabei den grauhaarigen Mann um. Er rappelt sich wieder auf, wirft mir einen genervten Blick zu und drängt sich vor mich.
 
   »Wenn wir Glück haben, haben sie nicht gesehen, dass wir hier rein sind«, flüstert er.
 
   Ich versuche durch die zerschlagenen Fenster des Autos, etwas zu sehen und wünsche mir, dass ich das nicht getan hätte, denn gerade kommt ein Tesar den Weg hinunter, den ich unfreiwillig genommen habe. Mit zusammengebissenen Zähnen hocke ich mich wieder hinter den Mann und versuche, mich so klein wie möglich zu machen. Erst jetzt sehe ich die grüne Armbinde um den Oberarm des Mannes.
 
   Ich bin mitten in eine Jagd geplatzt. Wie konnte ich nur so blöd sein und alleine hier rauf kommen? Luca ist da draußen, was wenn er schon lange tot ist? Was, wenn ich das hier auch nicht überlebe, dann ist Kayla ganz allein? Meine Hände zittern und ich balle sie zu Fäusten zusammen, so fest, dass mir die Nägel schmerzhaft in die Handinnenflächen schneiden. Aber der Schmerz hilft mir, ruhiger zu atmen. Alles, was jetzt nicht passieren darf, ist, dass dieser Tesar meinen keuchenden Atem hört und uns entdeckt.
 
   Der Mann dreht sich langsam um, eigentlich verdreht er vielmehr seinen Oberkörper so sehr, dass er mich sehen kann. Wahrscheinlich hat auch er Angst, dass eine unvorsichtige Bewegung ein Geräusch auslösen könnte. Der Tesar kommt noch immer näher. Er scheint mit uns zu reden, denn er gluckst vor sich hin.
 
   Der Fremde deutet über meine Schulter. Auch ich verdrehe meinen Oberkörper. Hinter mir befindet sich eine Mauer, die nur etwa so hoch ist wie die Autos. Darüber befindet sich ein schmaler Spalt, in den von oben und unten noch Glasspitzen ragen. Vielleicht war das mal ein Fenster. Jetzt ist es der einzige Weg für uns nach draußen. Ich nicke dem Fremden zu, damit er weiß, dass ich verstanden habe.
 
   Der Mann springt auf, zieht sich die Mauer hoch und lässt sich auf der anderen Seite herunterrollen. Es muss tief runtergehen dort draußen, denn der Mann ist verschwunden. Ich kann ihn nicht mehr sehen. Dafür sehe ich den Tesar, der vor dem Auto auftaucht und mich mit schief gelegtem Kopf anschaut.
 
   Er scheint verwirrt zu sein, vielleicht, weil er mich nicht wiedererkennt. Vielleicht hat er bemerkt, dass ich keine Armbinde trage. Ich denke nicht lange darüber nach, springe auf und ziehe mich auch die Mauer hoch. Meinen Oberkörper habe ich schon nach oben gehievt, ich kämpfe mit meinen Beinen. Als ich über meine Schulter zurückschaue, kann ich im Augenwinkel sehen, dass der Tesar etwas nach mir wirft. In dem Moment, wo ich meine Beine auf die Mauer ziehe, bleibt eine silberne Scheibe in der Wand, wenige Zentimeter unter mir, stecken. Mir stockt der Atem, ich starre den Tesar erschrocken an, dann rolle ich mich von der Mauer und falle – tief.
 
   Unter mir sind Sträucher, Ranken und hohes Gras, die meinen Fall abbremsen. Das macht den Schmerz nicht weniger schlimm, als ich in das Geäst stürze, Zweige mir mein Gesicht zerkratzen und mich fast aufspießen.
 
   »Nun mach schon, Mädchen«, faucht der Fremde ein paar Meter vor mir. »Denk nicht dran und raus da mit dir.«
 
   Er hat recht, eben beugt sich der Tesar oben über die Mauer und sieht zu mir runter. Der Mann dreht sich um und rennt. Ich mache, dass ich aus diesem Gesträuch komme. Dabei zerkratze ich mir meine Hände. Aber ich presse die Lippen fest zusammen und versuche, die brennenden Schmerzen nicht weiter zu beachten.
 
   Ich schaffe es, und als ich wieder freie Fläche erreiche, renne ich los, ohne mich umzusehen. Erst als ich keine Luft mehr bekomme und meine Lungen brennen, bleibe ich stehen. Ich sehe mich um, erkenne aber nichts wieder. Und doch sieht ein Haus wie das anderen aus; zerfallen, von Pflanzen überwuchert, trostlos. In welche Richtung? Ich weiß nicht mehr, wo ich bin. Wie komme ich zurück zu Kayla?
 
   Mit Tränen in den Augen versuche ich mich, zu orientieren. Ich höre jemanden schreien, dann ein gurgelndes Geräusch und wieder Stille. Ich muss hier weg. Jemand ganz in der Nähe ist gerade gestorben, da bin ich mir sicher. Ich hoffe nur, dass es nicht der Mann ist, der mir geholfen hat. Die Vorstellung, er könnte wegen mir gestorben sein, lässt mich wieder losheulen. 
 
   Ein paar Schritte weiter gibt es eine schmale Gasse. Ich halte darauf zu. Aus der Dunkelheit kommt mir eine Gestalt entgegen. Als sie mich bemerkt, wird sie langsamer. Noch ein Mensch? Vielleicht der Fremde? Oder Luca? Nein, das kann nur ein Tesar sein. Für einen Menschen ist dieser dunkle Schatten zu groß. Ich drehe wieder um und renne in die andere Richtung zurück.
 
   Nicht stehen bleiben. Wenn du stehen bleibst, hat er dich. Meine Beine werden schwer. Ich kann sie kaum noch heben. Die Tränen versperren mir die Sicht. Etwas pfeift an meinem Ohr vorbei. Ich sehe es in der Sonne aufblitzen, dann schlägt es in einen Baum ein, der inmitten der Straße aus dem Boden gebrochen ist. Ich sehe zurück, hinter mir rennt ein Tesar und er kommt schnell näher. Er holt mit seinem Arm aus, wirft etwas, ich weiche nach links aus. Wieder schlägt etwas in den Baumstamm ein. Es ist eine der silbernen Scheiben.
 
   So schnell ich noch kann, renne ich um die Ecke eines Hauses herum und finde mich direkt am Waldrand wieder. Völlig verloren bleibe ich stehen. Was jetzt? Zurück kann ich nicht, ich würde dem Alien direkt in die Arme laufen. Aber soll ich in den Wald hinein laufen? Dort wartet die Bestie. Sie wird mich erwischen. Vielleicht auch nicht, wenn ich nur kurz Schutz zwischen den Bäumen suche. Für zwei Atemzüge stütze ich meine Hände auf die Knie, verschnaufe, dann richte ich mich wieder auf und laufe auf die Bäume zu. Die kleine Böschung hinauf stolpere ich, muss mich auf meine Handflächen aufstützen und hole mir zusätzlich zu den Kratzern durch die Sträucher auch noch ein paar Schürfwunden. Aber ich beachte sie kaum. Die Angst vor dem Schnaufen direkt hinter mir ist größer. Die letzten Zentimeter bis zum Waldrand krabble ich auf allen Vieren. Noch ein paar Meter, dann richte ich mich auf und verstecke mich hinter einem Baumstamm. Der Tesar folgt mir nicht, wie ich es gehofft habe.
 
   Er steht unten, schaut zu mir rauf, dann dreht er sich einfach um und geht zurück in die Stadt. Ich runzle die Stirn und starre ihm hinterher. Warum folgt er mir nicht? Er gibt einfach so auf? Dann höre ich einen Schrei hinter mir. Es klingt, als käme er von weiter weg. Das Schnarren, das folgt, sagt mir, dass die Bestie dort ist. Und sie ist gerade auf einen Menschen gestoßen. Der Tesar unten ist nicht mehr zu sehen. Kann es sein, dass sie vor ihren eigenen Bestien Angst haben? Können selbst die Tesare diese riesigen Monster nicht kontrollieren?
 
   Ich denke nicht lange darüber nach, sondern rutsche vorsichtig die Böschung wieder herunter. Unten lehne ich mich gegen einen Baumstumpf und ruhe mich ein paar Minuten aus. 
 
   Wie weiter? Ich weiß nur, ich muss Kayla finden. Nur wie stelle ich das an? Irgendwie sieht in dieser Stadt alles gleich aus. Überwucherte Häuser, überwucherte Straßen, heruntergestürzte Mauerfragmente von verrottenden Häusern, vor sich hin rostende Autos.
 
   Etwas huscht die Böschung hinunter, an mir vorbei und verschwindet in einer Mauerspalte. Eine Katze, ich bin mir aber nicht sicher, da ich nur einmal eine gesehen habe und das ist schon Jahre her. Ich beschließe, am Waldrand entlang zu laufen, in der Hoffnung, dass ich vielleicht bald auf etwas stoße, das ich wiedererkenne.
 
   Ein Mann kommt die Straße heruntergerannt. Er hält direkt auf mich zu. Nein, auf den Wald. Ich will ihm zurufen, dass er nicht dort rein laufen soll. Da kommt ein Tesar um die Ecke. Er folgt dem Mann. Ich habe die Tesarenoch nie rennen sehen. Aber dieser hier will sich seine Beute nicht entgehen lassen. Aus seinem ziemlich großen Abstand hat sich in wenigen Schritten ein sehr kleiner entwickelt. Fast scheint es, als würde er über den Boden fliegen.
 
   Der Mann hält weiter auf den Wald zu. Ich drücke mich hinter den Baum und hoffe, dass er mich nicht sieht. Vor der Anhöhe bremst er ab, wirft einen zweifelnden Blick nach oben und kommt wohl zu der Entscheidung, dass der Aufstieg ihn zu lange aufhalten würde. Ich halte den Atem an, als er in meine Richtung sieht.
 
   »Bitte komm nicht her«, flüstere ich. Ich kann nicht sagen, ob er mich verstanden hat, aber er wendet sich ab und rennt in die andere Richtung davon.
 
   Der Tesar springt in einem hohen Satz vom Boden ab und landet zielsicher auf dem Rücken des Mannes. Ich kneife die Augen zu, weil ich nicht sehen will, was jetzt passieren wird, aber ich kann nicht lange wegschauen. Ich muss den richtigen Augenblick abpassen, um mich davonzustehlen.
 
   Der Tesar nagelt den Mann auf der Erde fest. Er kniet über ihm, hält beide Arme des Mannes auf den Boden gepresst. Einen Arm lässt er los. Der Mann beginnt sofort, sich zu wehren. Der Tesar schlägt zu, fest. Die Unterlippe seines Opfers platzt auf und Blut läuft herunter. Ich dränge mich noch dichter an den Baumstamm und stopfe eine Faust in meinen Mund, damit ich nicht schreie.
 
   Der Jäger zieht eine dieser Silberscheiben von seinem Gürtel. Er setzt sie auf dem Oberarm des Mannes auf und führt sie langsam den Arm herunter. Schneidet die Haut auf der gesamten Länge des Arms auf. Blut läuft herunter, sammelt sich auf der grauen Erde unter dem Arm des Mannes. Die rote Armbinde um seinen Oberarm fällt zerschnitten herunter. Der Tesar hebt sie auf, steckt sie sich an seinen Gürtel und heult laut gen Himmel. Er hat seine Trophäe, aber sein Opfer lässt er nicht gehen. Noch einmal schlägt er dem Mann ins Gesicht. Mir wird übel, als ich sehe, dass er ihn nicht geschlagen hat, sondern dem Mann mit der Silberscheibe das Gesicht zerschnitten hat. Überall ist nur noch Blut. Noch nie im Leben habe ich so viel Blut gesehen. Ich beiße fester in meine Faust und sehe mich nach einem Fluchtweg um.
 
   Ich könnte den Abhang hinauflaufen, so wie vor wenigen Minuten und hoffen, dass auch dieser Tesar mir nicht folgt. Oder ich könnte es riskieren und über freies Feld laufen, die Reihe eingefallener Häuser entlang, in der Hoffnung, dass das Alien mit seinem Opfer beschäftigt genug ist, um mich nicht mitzubekommen oder gar zu ignorieren.
 
   Der Tesar reißt dem sichtlich erschöpften und von Schmerzen gepeinigten Mann jetzt das Leinenhemd von der Brust, ritzt ihm mit der Scheibe und mit seinen Nägeln tiefe Furchen in die Haut. Er gluckst etwas, als der Mann zuckt und sich aufbäumt. Ich würge, meine Beine drohen nachzugeben. Ich muss jetzt weg hier, bevor ich es nicht mehr kann. Der Tesar hat mein Würgen wohl gehört, denn er sieht jetzt über seine Schulter zurück. Ich verstecke mich hinter dem Baum. Nicht atmen. Nicht atmen!
 
   Ein spitzer Schrei. Mit einem tiefen Atemzug wappne ich mich. Vorsichtig sehe ich um den Baum herum. Das Monster widmet sich wieder seinem Opfer. Er holt jetzt etwas hervor, das Ähnlichkeiten mit Lucas Dolch hat, nur ist es spitzer, hat auf beiden Seiten der Klinge mächtige Zacken. Er treibt es dem wimmernden Mann in den Bauch und dreht das Messer in der Wunde herum. Ich würge, halte mir den Magen und presse die Lippen fest aufeinander. Er reißt das Messer heraus, an den Zacken hängt etwas, rutscht von der Klinge und bleibt auf dem Bauch des Mannes liegen.
 
   Säure steigt meine Speiseröhre hoch. Ich beiße mir auf die Zunge, bis ich Blut schmecke. Jetzt nicht. Nicht jetzt! Der Mann zuckt noch einmal schwach, dann sehen mich seine toten Augen an. Ich sinke am Baumstamm herunter, ich kann nicht länger stehen. Ich blende alles um mich herum aus. In diesem Augenblick ist mir alles egal. Soll das Monster doch kommen und auch ausweiden. Ich habe es so satt ständig zu kämpfen, ständig in Angst zu leben, ständig zu hoffen, dass auch morgen wieder die Sonne aufgeht. Ich fühle mich kraftlos, antriebslos, will einfach nur noch, dass es zu Ende geht.
 
   Als ich mich nach einiger Zeit zu der Leiche umdrehe, ist der Tesar verschwunden. Zurück bleiben der Körper des Mannes und ich. Ich verstehe nicht, warum er mich ignoriert hat. Er hat mich bemerkt, er hat mich direkt angesehen und ist einfach gegangen. Ich denke nicht länger über diesen Umstand nach, eine Antwort werde ich sowieso nie finden.
 
   Die Sonne senkt sich langsam und ich möchte hier nicht mehr umherirren, wenn es dunkel wird. Es wird Zeit, dass ich meinen kleinen seelischen Zusammenbruch von mir streife und endlich wieder auf die Bein komme. Ich darf den Grund für all die Qualen der letzten Tage nicht vergessen; Kayla.
 
   Ein lauter Knall lässt mich zusammenzucken. Er kam von irgendwo aus der Stadt. Ich weiß nicht, was dieses Geräusch verursacht hat, aber danach ist es wieder ruhig. Totenstill.
 
   Ich rapple mich auf und gehe wahllos in eine Richtung. Irgendwo wird mich diese Straße schon hinführen. Wenn ich einfach nur immer am Waldrand entlanglaufe, entdecke ich vielleicht bald etwas, das mir bekannt vorkommt. Nach einer Weile sehe ich ein flaches Gebäude, von dem ich glaube, dass ich es schon einmal gesehen habe. Ich laufe darauf zu und dann fällt mein Blick auf einen Schneehaufen und ich weiß, hier hat Kayla sich übergeben. Ich kann die rostfarbenen Flecken im Schnee noch sehen. Ich überlege, wie Luca mit uns gelaufen ist, aber ich merke schnell, dass ich mich nicht erinnern kann. Ich hatte mit Kaylas Gewicht zu kämpfen, da habe ich mir nicht den Weg gemerkt. Hätte ich gewusst, dass mir das mein Leben retten könnte, hätte ich es getan. In meinem Hals drückt ein Kloß so groß wie eine Faust. Wenn ich nicht befürchten müsste, dass die Tesare mich hören, dann würde ich gern schreien. Aber ich würde mich auch gern einfach hier an Ort und Stelle hinlegen und darauf warten, dass Luca kommt, oder der Tod, oder einfach irgendwer.
 
   Aber dann fällt mir meine Schwester ein, und ich nehme mich zusammen, denn sie ist wichtiger als mein Selbstmitleid. Wieder frage ich mich, was, wenn Luca tot ist? Dann hat sie nur noch mich. Tief durchatmen und dann einen Fuß vor den anderen. Ich schaffe das, muss ich. Für meine kleine Schwester, die sich auf mich verlässt. Also laufe ich los, immer gerade aus. Immer der Nase nach. Ich halte mich geduckt, nahe an den Wänden, so wie ich es bei Luca gesehen habe.
 
   Und tatsächlich, irgendwann stehe ich vor den Treppen, die hinunter in die Dunkelheit führen. Erleichtert steige ich nach unten, nur um festzustellen, dass ich hier falsch bin. Hier sieht es ganz anders aus. Der Gang ist länger, sogar das Skelett eines Autos steht hier unten. Ich bin falsch. Heulend lehne ich mich gegen das Auto. Ich möchte nur noch aufgeben. Mich einfach hier hinsetzen und an nichts mehr denken.
 
    
 
    
 
    
 
   18.Kapitel
 
    
 
    
 
   »Suchst du nach mir?«, höre ich Lucas dunkle Stimme plötzlich neben mir. »Oder nach dem?« Er hält mir die Karte, die Roland gezeichnet hat unter die Nase. 
 
   Mit dem Ärmel meiner Jacke wische ich mir über das Gesicht. »Du? Wie kommst du hier her?«
 
   Luca schnaubt verächtlich. »Das sollte ich wohl dich fragen. Was hast du dir dabei gedacht?«
 
   »Ich …« Zuerst will ich ihm sagen, was ich hier draußen gemacht habe, aber dann entscheide ich mich dagegen, schließlich ist er schuld. »Wenn du nicht so stur wärst, wäre ich gar nicht hier«, werfe ich ihm vor. Wütend reiße ich ihm die Karte aus der Hand. Mir ist klar, ich kann sie nicht lesen. In meinen Augen sind da nur Striche und Kästchen, aber ich will nicht, dass Luca denkt, er hätte mich schon wieder gerettet. Ich will ihm zeigen, dass ich auch gut ohne ihn zurechtkomme, auch wenn die Szene eben überhaupt nicht so aussah. Aber ich habe doch recht, wenn er sich nicht so angestellt hätte, wäre ich gar nicht erst in diese Situation geraten. Und diese Tatsache macht mich noch wütender auf ihn. Ich gehe auf die Treppen zu, während ich so tue, als würde ich die Karte studieren.
 
   »Wo willst du jetzt hin?«, fragt Luca. Er hat sich noch keinen Schritt weiter bewegt. Noch immer lehnt er an dem Auto, die Augenbrauen hochgezogen und die Arme abwehrend verschränkt. Er schmunzelt mich an und wartet auf meine Antwort.
 
   »Dorthin«, sage ich und wedele mit dem Stück Papier.
 
   Luca lacht. »Wenn du meinst. Ich jedenfalls nehme diesen Weg.« Er deutet noch tiefer in die Dunkelheit. »Hier unten gibt es nicht so viele Aliens wie da oben«, sagt er abfällig.
 
   »Okay«, sage ich nur und klinge dabei erstaunlich gelassen. »Auch gut. Dann nehmen wir eben deinen Weg.«
 
   Noch immer aufgebracht trample ich an ihm vorbei, ziehe die Taschenlampe aus meiner Jacke und schüttle sie demonstrativ fest. Im Vorbeigehen sehe ich Luca lächeln. Seit wir auf der Flucht sind, lächelt er öfters. In Kolonie D habe ich ihn immer nur ernst gesehen. In seinem Blick lag ständig eine Bitterkeit, die mir Angst gemacht hat. Jetzt weiß ich, warum er sich so verhalten hat. Ein bisschen kann ich es auch verstehen. Ich finde diesen neuen Luca besser, aber vielleicht hätte der alte Kayla nicht verraten. Trotzdem kann ich nicht ignorieren, dass der neue Luca etwas in mir auslöst, das sich schön anfühlt. Es bewirkt, dass ich ihn gerne in meiner Nähe habe, und dass ich ihn vermisse, wenn er nicht da ist. 
 
   Der neue Luca redet auch mehr. Und ich mag es, seine Stimme zu hören. Aber manchmal wünsche ich mir, den alten wieder, den schweigsamen. Aber eigentlich bin ich ganz froh, dass ich mit dem neuen unterwegs bin. In seiner Nähe fühle ich mich wohler.
 
   »Dort runter?«, frage ich und bleibe vor der hohen Stufe stehen, unter der die rostigen Schienen liegen. Luca schließt zu mir auf und schaut mich an. In seinen Augen funkelt etwas. Ich glaube, er amüsiert sich über mich. Ich widerstehe der Versuchung, zu schlucken und springe, ohne zu zögern, nach unten. Meine Füße landen in einer Pfütze. Wasser spritzt nach allen Seiten. Ich bin stolz auf mich, denn ich erstarre nicht einmal für eine Sekunde. Ohne meine nassen Schuhe zu beachten, gehe ich weiter. Ich weiß nicht einmal, ob ich die richtige Richtung eingeschlagen habe. Aber bei nur zwei Richtungen, wie hoch kann da schon die Chance liegen, ausgerechnet die falsche zu erwischen. Da Luca mir folgt, habe ich mich wohl für die Richtige entschieden. Ich lächle selbstzufrieden in mich hinein.
 
   »Also? Verrätst du mir, was du vorgehabt hast?« Luca holt mich ein und gleicht sein Tempo dem meinen an. Ich bleibe abrupt stehen und leuchte ihm mit der Lampe ins Gesicht. Um seine Mundwinkel herum zuckt es schon wieder. Ich muss heute wirklich ein sehr erheiternder Mensch sein, ärgere ich mich.
 
   »Ich wollte tun, wozu du dich geweigert hast.«
 
   Lucas Lächeln erstarrt. Dieser Luca sieht wieder aus wie der aus der Kolonie. Sein Gesicht wirkt ernst, fast kalt. Ich kann ein Schaudern nicht unterdrücken.
 
   »Du glaubst mir nicht.« Diesmal lässt er mich einfach stehen.
 
   »Natürlich glaube ich nicht daran, dass meine Schwester der wandelnde Tod ist.« Ich hetze hinter ihm her. »Sei doch mal ehrlich. Wie hoch sind schon die Chancen, dass Kayla die gleiche Krankheit hat?«
 
   »Die Tesare haben die Kinder getötet.« Luca ist stehen geblieben und wirft mir einen Blick zu, der genauso zornig wirkt wie seine Stimme. »Was denkst du warum?«
 
   Gleichgültig ziehe ich die Schultern hoch. Es interessiert mich nicht. Ich will es nicht hören. Weiß ich schon, was er mir sagen will? Ich gehe einfach weiter, als könnte ich so seiner Antwort ausweichen.
 
   »Sie wollten nicht, dass wir alle uns anstecken. Sie wussten, wie gefährlich die Krankheit ist.«
 
   »Ich glaube dir nicht«, sage ich trotzig. »Haben die jemals versucht, uns zu schützen? Nein! Warum sollten sie jetzt damit anfangen?«
 
   Luca muss wissen, dass ich recht habe, denn er schweigt. »Egal was du sagst, ich werde das Risiko nicht eingehen.«
 
   Wütend drehe ich mich zu ihm um und pralle fast mit ihm zusammen. Kurz bringt mich dieser Zusammenstoß aus der Fassung und ich vergesse, was ich sagen wollte. Ich trete einen Schritt zurück und kann gleich besser atmen. »Dann sag ihnen wenigstens wegen Roland Bescheid. Das bist du ihm schuldig.« Und ganz nebenbei könnte ich darauf achten, wie Luca das Funkgerät bedient und bei seinem nächsten Ausflug die Chance nutzen, selbst die Rebellen zu kontaktieren.
 
   Einen Moment sehen wir uns stumm in die Augen. Mein Magen zieht sich zusammen. 
 
   »Also gut«, sagt er und drängt sich an mir vorbei.
 
   »Sehr gut«, sage ich. Wenn Luca die Station anschaltet, werde ich dieses Mal ganz genau hinschauen, damit ich sie bei nächster Gelegenheit allein anschalten kann. »Leider ist die Funkstation leer, also der Generator.«
 
   Luca dreht sich zu mir um. Erst mustert er mich von oben bis unten, dann bricht er in schallendes Lachen aus. »Du willst sagen, du wolltest Benzin besorgen?«
 
   Ich presse die Lippen aufeinander. Gerade eben wollte ich vergessen, dass ich wütend auf ihn bin, jetzt schiebe ich das auf. »Ja«, sage ich und lege all meinen Zorn in meine Stimme.
 
    
 
   Kayla liegt in ihrem Erbrochenen, als wir zurückkommen. Ich dränge die Tränen zurück. Ich will nicht, dass sie mitbekommt, wie sehr mich ihr Zustand belastet, also setze ich ein Lächeln auf. Luca hebt Kayla auf seine Arme und legt sie auf das andere Bett, damit ich Kaylas Bett säubern kann. Der saure Geruch steigt mir in die Nase und ich kämpfe mit dem Drang, mich selbst zu übergeben. Ich reinige die Matratze gründlich mit Bürste und Wasser, die Decken werfe ich auf einen Berg neben der Tür. Als ich fertig bin, schaue ich Luca ratlos an. Auf der feuchten Matratze wird Kayla nicht schlafen können.
 
   »Sie kann in diesem Bett schlafen«, sagt er ernst. Er sitzt neben ihr und wiegt sie sanft in seinen Armen. Eigentlich sollte das meine Aufgabe sein, mich um Kayla zu kümmern, aber ich mag es, wenn Luca das macht. Für ihn scheint sie wirklich, wie eine kleine Schwester zu sein. Warum will er sie dann sterben lassen? Warum will er dann weiter zuschauen, wie sie leidet?
 
   »Ich geh noch mal los und hol eine Matratze aus einem der anderen Unterschlupfe«, murmelt er und legt Kayla sanft hin.
 
   »Was? Nein!«, werfe ich hastig ein.
 
   Er sieht mit gerunzelter Stirn zu mir auf, während er sein Messer in seinem Hosenbund verschwinden lässt. Dann nimmt er einen schwarzen Gegenstand in die Hand und zeigt ihn mir. »Ich hab die hier.«
 
   »Ja und?« Er tut gerade so, als sollte ich wissen, was das kleine schwarze Ding ist. Ich weiß natürlich schon, das es eine Waffe sein muss, aber nicht wie ihm dieses nur faustgroße Teil gegen die Monster da draußen helfen soll. Es sieht so unscheinbar aus.
 
   »Das ist eine Pistole. Eine Halbautomatik. Sie lag im Regal von Unterschlupf 2.«
 
   Ich sehe ihn weiter fragend an. Er schnalzt mit der Zunge und tritt von einem Bein auf das andere. »Damit kann ich einen Tesar aus einiger Entfernung erschießen. Sie funktioniert wie die Gewehre der Aufseher. Sie ist nur viel kleiner.« Dass sie kleiner ist sehe ich, weswegen ich stark an ihrer Wirksamkeit zweifle. Er holt etwas aus der Waffe. »Wenn man hier zieht, gibt es einen Knall und die hier fliegt in Höchstgeschwindigkeit hier vorne raus und dringt in den Körper des Tesars ein. Und wenn ich die richtige Stelle treffe, stirbt er«, murmelt er mehr zu sich selbst und in seinen Augen blitzt es.
 
   Ich habe mich noch nie näher mit menschlichen Waffen beschäftigt. Roland hatte einen ganzen Rucksack voll mit, aber ich habe sie mir nicht angeschaut, weil mich diese Dinge nicht interessieren. Und ich hatte auch nicht wirklich Gelegenheit dazu, weil wir Rolands Eigentum im Wald bei der Bestie zurücklassen mussten. Ich betrachte das kleine goldene Ding auf Lucas Hand und bezweifle, dass es wirklich Schaden anrichten kann. Wahrscheinlich sind menschliche Waffen einfach nur laut und es steckt nicht viel dahinter. Aber wenn sie so gefährlich wie laut sind, dann unterschätze ich sie vielleicht.
 
   »Du meinst, dieser Knall vorhin, das warst du?«
 
   »Du hast es gehört?« Er schiebt die Waffe auch in seinen Hosenbund, sieht sich nach Kayla um und geht auf die Tür zu.
 
   Ich dränge mich an ihm vorbei und verstelle ihm den Weg. »Du gehst nicht da raus.«
 
   »Wir brauchen noch eine Matratze. Und am besten wird sein, ich verbrenn das hier.« Er zeigt auf den Berg Decken in der Ecke.
 
   »Nein«, sage ich ernst. »Ich werde nicht allein hier zurückbleiben. Wenn dir dort oben was passiert, was wird dann aus uns? Was soll mit Kayla werden?«
 
   Er wirft mir einen traurigen Blick zu. Einen von denen, die meine Knochen immer in eine weiche Masse verwandeln und meinen Körper ungewollt erzittern lassen. Er steht ganz nah vor mir und sieht mir in die Augen. »Du hast recht. Wir werden uns einfach ein paar Decken auf den Boden legen. Morgen wird die andere Matratze wieder trocken sein.«
 
   Erleichtert atme ich aus. Als ich vorhin vor dem Jäger geflohen bin, hat mir die Vorstellung, Luca könnte etwas passiert sein, Angst eingejagt. Erst habe ich es auf Kayla projiziert. Ich habe mir eingeredet, ich wolle nur nicht allein für sie sorgen müssen, wolle nicht mehr allein die Verantwortung für ihr Leben tragen. Jetzt kommt mir der Gedanke, dass es da noch einen anderen Grund gibt. Die Vorstellung, er könnte sterben, schnürt mir die Brust zu. Fast so heftig, wie bei den Gedanken an Kaylas Tod. Ich rede mir ein, dass es so ist, weil ich Angst habe, allein zu sein. Mutter ist nicht mehr da, Kayla wird sterben, das weiß ich einfach, wenn ich Luca auch noch verlieren würde, wäre da niemand mehr.
 
   Aber ich weiß, es liegt nicht nur an der Angst vor der Einsamkeit. Da sind andere Gefühle im Spiel. Gefühle der Art, die mein Herz schneller schlagen lassen, meine Hände feucht machen, wenn ich nur an ihn denke, wenn er mich ansieht oder flüchtig berührt. Diese Gefühle. Ich mag sie mir nicht eingestehen, aber ich weiß, sie sind da. Dabei sollte ich ihn hassen, weil er sich weigert, Hilfe für Kayla anzufordern, aber ich kann nicht. Denn wenn ich ehrlich zu mir selber bin, verstehe ich seine Angst.
 
   Er hat seine ganze Familie an eine Krankheit verloren. Und wenn nur die geringste Chance besteht, dass Roland richtig liegt, dann wäre es egoistisch von mir, andere Menschen zu gefährden. Aber es ist so schwer, loszulassen. Denn loszulassen bedeutet, Kaylas Todesurteil zu fällen. Wenn ich mir ihren Zustand so ansehe, mehr tot als lebendig, nicht ansprechbar, geschüttelt von Krämpfen, unfähig auch nur zu schlucken, dann weiß ich, ohne Hilfe wird sie nicht mehr gesund. Aber vielleicht hätte sie mit Hilfe eine Chance. Und weil ich diese Hoffnung noch immer in mir trage, bin ich eigentlich nicht bereit, aufzugeben.
 
   Ich sollte Luca gehen lassen, und ich sollte ihn zwingen, mir den Umgang mit dem Funkgerät zu erklären. Und dann sollte ich Hilfe für meine Schwester holen. Das sollte ich, aber ich kann es nicht. Ich rede mir ein, weil ich Luca nicht den Jägern aussetzen will. Und weil ich die Rebellen nicht direkt in die wartenden Arme der Aliens laufen lassen will, aber da ist auch ein Funke der Gewissheit, der mir sagt: Was, wenn es wirklich so ist? Wenn dieses süße kleine Mädchen eine gefährliche Krankheit in sich trägt? Bin ich bereit andere Menschen dieser Gefahr auszusetzen. Über ihr Leben zu entscheiden?
 
   Aber wenn ich mich gegen die Rebellen entscheide, dann muss ich zusehen, wie meine Schwester stirbt, wie es ihr langsam immer schlechter geht. Wie ihr Körper immer mehr versagt. So müssen sich auch all die Menschen damals gefühlt haben, die ihre Lieben an die Krankheit verloren haben, die die Aliens mitgebracht haben, als sie unseren Planeten eroberten. Sie haben gar nicht lange gegen uns kämpfen müssen. Dieser Virus hat die meiste Arbeit für sie erledigt. Ein Virus, der für die Tesare harmlos war, für die Menschheit aber tödlich. Ich sehe Kayla an und frage mich, ob dieser Virus zurückgekehrt ist? Ob Luca vielleicht recht hat?
 
   Luca dreht sich von mir weg und geht auf das Funkgerät zu. »Du hättest dir deinen Ausflug übrigens sparen können. Der Generator ist voll. Du hättest nur hier drücken müssen, dann hier ziehen.« Luca zieht an einem Griff, der an der Seite des Generators hängt. Ein Stück Seil kommt surrend heraus, dann schnappt es zurück und der Generator fängt laut an, zu tuckern.
 
   »Du hast recht«, sagt er. »Wir werden sie kontaktieren. Ich will nicht über Kaylas Leben entscheiden.« Er sieht mich an, fährt durch seine struppigen Haare und wirkt zerrissen. »Aber wir werden ihnen die Wahrheit sagen. Sollen sie selbst entscheiden, ob sie herkommen wollen.«
 
   Ich senke den Blick auf meine Hände, dann sehe ich zu Kayla, der ein Rinnsal Blut über die Wange läuft. Sie scheint jetzt fast ununterbrochen, aus Nase und Mund zu bluten. Sogar aus ihren Augen tropft Blut heraus. Ich sollte erleichtert sein, wenn Luca sich bei ihnen meldet, werden sie bestimmt herkommen. Sie werden uns holen wollen. Aber ich bin nicht erleichtert.
 
   Plötzlich ergreift mich Unbehagen. Mutter würde wollen, dass ich alles tue, um Kayla zu retten. Aber würde sie auch wollen, dass ich andere Menschen in Gefahr bringe? Wie hätte sie entschieden? Würde eine Mutter sich nicht immer schützend vor ihr Kind stellen? Luca schaltet das Funkgerät ein, es rauscht. Mein Blick bohrt sich in seinen Rücken. Ich müsste nur das ›Mike‹ nehmen. Nur ein Wort, und vielleicht wäre Kayla gerettet. Aber wenn es wirklich dieses Virus ist, dann gibt es keine Rettung. Nicht für Kayla. Für niemanden. Dann würde ich all diese Menschen umsonst gefährden. Es fällt mir so schwer, diese Entscheidung zu treffen. Aber ich muss sie treffen, weil sie niemand anders für mich treffen kann. Dieses Mal gibt es nur mich. Ich kann die Verantwortung keinem anderen übertragen. Ich will, dass Kayla lebt, mehr als alles andere auf der Welt. Aber wenn die Gefahr besteht, dass noch mehr Menschen sterben?
 
   »Luca«, sage ich zögernd. »Tu es nicht. Du könntest recht haben. Und es wäre egoistisch von mir, andere Menschenleben zu riskieren. Wenn diese Krankheit wirklich so gefährlich ist, dann müssen wir dafür sorgen, dass sie sich nicht ausbreitet.«
 
   Dieses Mal habe ich Kaylas Todesurteil gefällt, nicht er. Nicht Luca. Ich wische die Tränen von meinen Wangen und mit ihnen, das schlechte Gewissen, das mich plagt. Ich fühle mich ausgelaugt und in meinen Ohren hämmert mein Puls. Ich möchte zurücknehmen, was ich gesagt habe, aber ich weiß, dass es richtig war. Ich will nicht schuld sein, dass die Menschheit ein weiteres Mal ihrem Ende entgegensehen muss. Ich sehe Kayla an, und ich sehe die Symptome. Symptome, die jeder von uns auch nach fünfundsiebzig Jahren noch kennt, weil die Alten sie in ihren Erzählungen weitergegeben haben. Ich kann mich nicht länger vor der Wahrheit verschließen.
 
   Luca starrt mich an. Selbst in seinem Gesicht kann ich die widerstreitenden Gefühle sehen. In seiner Hand hält er das ›Mike‹. Seine andere Hand umklammert die Rückenlehne des alten Stuhles so fest, dass die Haut über den Knöcheln ganz weiß wird. Er nickt mir zu und räuspert sich. Hat auch er einen Knoten im Hals?
 
   »Wir werden uns trotzdem bei ihnen melden. Sie sollen wenigstens von Roland erfahren. Sie sind seine Familie«, sagt er. Seine Stimme klingt noch heiserer als sonst.
 
   »Tu das«, sage ich. Ich lege mich zu Kayla ins Bett, ziehe sie in meine Arme und hauche ihr einen Kuss auf den Haaransatz. Ob sie mitbekommen hat, was wir besprochen haben? Ich hoffe so sehr, dass sie das nicht hat. Ich hoffe so sehr, dass sie nicht stirbt und glaubt, ich hätte sie aufgegeben. Das habe ich nämlich nicht. Ich werde für sie da sein, bis zu ihrem letzten Atemzug. Und über das Danach möchte ich nicht nachdenken. Was interessiert mich das Danach?
 
   Luca spricht in das Funkgerät. Eine andere Stimme meldet sich. »Station acht hier, wer spricht?«
 
   »Luca, Station elf. Wir waren mit Roland auf dem Weg zur Station acht.«
 
   »Ah, ihr seid es.« Der Mann am anderen Ende des Kastens hustet in sein ›Mike‹.
 
   Ich kann deutlich sehen, wie Luca zusammenzuckt und sich durch die Haare fährt. Er wirft mir einen unsicheren Blick zu und ich presse die Lippen aufeinander und runzle die Stirn.
 
   »Krank?«, fragt Luca den Mann?
 
   »Was? Nein, ´tschuldige. Hab mich am Wasser verschluckt.«
 
   Lucas Schultern fallen nach unten und er atmet erleichtert auf.
 
   »Wo … Wo seid ihr jetzt?«
 
   Luca sieht mich fragend an. Er will wissen, ob er es sagen soll. Ob er sie herbestellen soll. Ich bin versucht, ja zu sagen. Kayla dreht sich zu mir um, legt ihren dünnen Arm über meine Brust. Sie ist ganz nass vom Schwitzen. Vielleicht könnten sie ihr helfen? Immerhin gibt es genug Menschen, die den Virus damals überlebt haben. Ein paar in den Kolonien, ein paar in Freiheit. Irgendetwas muss den Virus doch bei ihnen aufgehalten haben. Ich sehe das verkrustete Blut in Kaylas Gesicht und schüttle den Kopf. Luca nickt zur Bestätigung.
 
   »Tut nichts zur Sache. Ihr könnt nichts machen, hier findet gerade eine Jagd statt.«
 
   »Das heißt, ihr sitzt fest? Das wird dem alten Kaninchen gar nicht gefallen. Er hasst es, über längere Zeit irgendwo eingesperrt zu sein.«
 
   »Du … was Roland betrifft …« Luca stammelt, fährt sich wieder durch die Haare. »Also, er ist tot.«
 
   Stille, nur leises Rauschen kommt aus dem Funkgerät. Es fühlt sich an wie eine Ewigkeit. Jetzt werde selbst ich nervös. Ich beobachte Luca, der seitlich zu mir sitzt, das ›Mike‹ in der Hand, im Gesicht den unnahbaren Ausdruck, den ich aus der Kolonie kenne. Meine Finger gleiten durch Kaylas Haare. Sie fühlen sich klebrig und schmutzig an. Ihr Haar hat den Glanz verloren, den es früher immer hatte. Sie kuschelt sich näher an mich.
 
   »Wie ist es passiert?«, will der Mann jetzt wissen.
 
   Ich zucke zusammen, wird Luca ihm jetzt von der Krankheit erzählen? Von Rolands Verdacht.
 
   »Eine Bestie«, sagt Luca. Wieder Stille. Bedrückend. »Da ist noch etwas«, sagt Luca. Er schaut wieder zu mir rüber, als wolle er sich noch einmal vergewissern, dass ich es immer noch durchziehen will. Mir wird klar, er fühlt sich dabei genauso schlecht wie ich. Auch er kann Kaylas Tod nicht akzeptieren. Würde das Unvermeidliche gerne besiegen. Ich weiche seinem Blick aus.
 
   »Also, da ist dieses Mädchen, sieben Jahre alt. Sie ist mit uns auf der Flucht. Sie ist krank.«
 
   »Braucht ihr Medikamente? Vielleicht kann sich jemand zu euch durchschlagen?«
 
   »Nein!«, sagt Luca gequält. »Roland vermutet, da gibt es eine Verbindung zur Station meines Onkels. Zu Station elf.«
 
   »Verdammter Mist«, kommt es aus der Anlage. »Okay, am besten, ihr bleibt, wo ihr seid. Wir melden uns wieder. Aus.«
 
   »Aus?«, frage ich Luca.
 
   
»Er hat den Kontakt abgebrochen.«
 
   »Aber, warum?«
 
   Luca zuckt mit den Schultern. »Ich denke, diese Nachricht dürfte für einige Unruhe da oben sorgen. Ich glaube, Rolands Vermutung war richtig. Und die da oben scheinen das wohl auch schon zu wissen. Wir können nur hoffen, dass die Krankheit nicht wieder unter den Menschen tobt. Wenn das so ist, gilt die Verriegelung. Das Heißt, alle Bunker und sonstigen Unterschlupfe stehen unter Arrest. Keiner darf rein oder raus.«
 
    
 
    
 
    
 
   19. Kapitel
 
    
 
    
 
   Wir sitzen inmitten unseres Bettenlagers aus Decken. Luca hat Tee und einige Konserven mitgebracht. Ich habe keinen Appetit. Eigentlich fühle ich mich einfach nur schwach und müde. Aber ich habe Angst vor dem Schlafen. Vielmehr habe ich Angst vor dem Wiederaufwachen, weil es sein könnte, dass Kayla tot ist, wenn ich das nächste Mal wach werde. Sie sieht elend aus. Wird nicht einmal mehr zum Trinken wach. Wir müssen ihr den Tee schluckweise einflößen. Die Medikamente sind aufgebraucht. Aber ich glaube, Schmerzen hat sie schon lange nicht mehr. Ich habe das Gefühl, sie ist gar nicht mehr wirklich bei uns.
 
   Wir sitzen hier, ich habe mich an Luca gelehnt, er hat seine Arme um mich gelegt, und wir warten auf den Tod. Dieses Warten macht mich müde, nicht der mangelnde Schlaf. Ich weiß, es wird passieren, ich bin darauf vorbereitet. Trotzdem fühle ich mich leer. Und ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich mit Kaylas Leben schon abgeschlossen habe, obwohl sie noch darum kämpft.
 
   Luca spendet mir Trost. Ich weiß nicht, wie lange er mich schon hält und meine Tränen trocknet. Tränen, die vor einiger Zeit versiegt sind. Aber ich finde es nett von ihm, dass er für mich da ist, und es fühlt sich gut an, seine Arme um meine Taille.
 
   »Wie viele solcher Stationen gibt es da draußen?«, frage ich ihn.
 
   »Mit denen wir Kontakt haben? Vierundzwanzig.«
 
   »Glaubst du, es gibt noch mehr? Stationen, die ihr nicht erreicht, weil sie zu weit weg sind?«
 
   Luca holt tief Luft, seine Brust hebt sich, drückt sich gegen meinen Rücken. »Wir sind uns sogar sicher. Die Erde ist groß. Wir haben nur noch keinen Weg gefunden, sie zu erreichen. Wir sind auf der Suche nach einer Möglichkeit. Wenn wir am Ende nur genug sind, dann hätten wir vielleicht eine Chance gegen die Tesare.«
 
   »Wie viele es wohl noch von uns gibt?«, sinniere ich. Ich möchte es gern wissen. Möchte wissen, wie viele Menschen meine Entscheidung vielleicht gerettet hat. Ich hoffe, es sind viele. Viele Menschen hätte eine größere Chance einen Weg zu finden, die außerirdischen Besatzer zu vertreiben. Dieses Mal wären sie vorbereitet. Aber selbst, wenn es nur wenige wären, war es richtig, sie zu retten. Mein Hals fühlt sich kratzig an, ich huste und trinke einen Schluck Tee. Diese Heulerei hat wohl ihren Tribut gefordert. Meine Augen brennen auch und ich fühle mich schläfrig.
 
   »Immer weniger«, murmelt Luca. »So viel ist sicher.«
 
   Er hat bemerkt, dass ich mich bei diesen Worten angespannt habe. Er haucht mir einen Kuss auf die Stirn. Ich zucke zusammen, dann beginnt mein Herz, vor Aufregung zu hämmern.
 
   »Tut mir leid«, sagt er. »Ich wollte nicht …«
 
   »Schon gut«, sage ich und sehe zu ihm auf. »Es hat mich nicht gestört.« Im Gegenteil. Ich lasse mich zurück an seine Brust sinken. Luca legt seine Arme fester um meinen Oberkörper.
 
   Ich muss eingeschlafen sein, denn als ich aufwache, liege ich auf Lucas Brust. Auch er schläft. Das Feuer in dem Metallbehälter ist ausgegangen und es ist kalt geworden in unserer kleinen Zuflucht. Ich setze mich auf, recke mich und erstarre. »Kayla!«
 
   Mein lauter Fluch weckt auch Luca. »Ich hab sie ganz vergessen«, sage ich, in meinen Augen brennt es, ich befreie mich hektisch von den Decken und spüre wie die Panik mich in ihren eisigen Klauen hält. »Wie konnte ich einfach einschlafen?«
 
   Es ist dunkel, ich kann nichts sehen. Und fast fühlt sich die Finsternis schon wie ein Schutzmantel an. Solange ich nicht Kalyas toten Körper sehen kann, ist sie auch nicht tot. Das ist wie bei Mutter. Es gibt keinen Beweis für ihren Tot. Und solange meine Hoffnung lebt, lebt auch sie weiter. Ich lausche in die Stille auf Kaylas Atmung. Aber ich höre nur Luca neben mir. Ich wage es nicht, zu Kaylas Bett rüber zu gehen, weil ich Angst habe. Angst, dass ihre Haut sich eisig anfühlt, dass ihr Herz aufgehört hat zu schlagen. Dass ich einen Beweis bekomme.
 
   Neben mir kriecht Luca unter den Decken hervor. Die Taschenlampe klappert, dann geht das Licht an. Ich wage noch immer nicht, zu Kayla zu sehen. Luca scheint zu wissen, wovor ich mich fürchte. Er krabbelt zu Kayla rüber, legt ihr eine Hand auf die Stirn, dann auf die Brust. Meine kleine Schwester hustet und bewegt den Kopf in seine Richtung. Ich stoße erleichtert den Atem aus.
 
   Luca hebt ihren Kopf an und flößt ihr Tee ein. »Tut mir leid, dass wir nicht für dich da waren. Deine Schwester und ich, wir sind einfach eingeschlafen.« Er beugt sich näher über sie. »Aber weißt du was, sie ist gar nicht die Eisprinzessin, für die ich sie immer gehalten habe. Sie hat auf meiner Brust geschlafen, friedlich wie ein Baby.«
 
   Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, um Kaylas Lippen spielt ein Lächeln. Auf den Knien krieche ich zu ihrem Bett und nehme Luca die Tasse ab.
 
   »Ich mach Feuer«, sagt er.
 
   Kayla ist ganz kalt. Bei der Hitze, die ihre Haut in den letzten Tagen ausgestrahlt hat, fühlt sich das jetzt merkwürdig an. Ich bin froh, dass Luca sie zuerst berührt hat. Ihre eisige Haut hätte mir einen Schrecken eingejagt, ich hätte geglaubt, sie ist schon gegangen. »Danke, Mutter«, flüstere ich, weil ich froh bin, dass sie noch da ist.
 
   Plötzlich versteift Kayla sich unter meinen Händen, sie reißt ihre Augen auf, dann fängt sie an zu zucken. Ihr ganzer Körper bebt. Sie krampft. Genau wie Samuel, denke ich fassungslos. Genau wie Samuel! Ich drücke meine Hände auf ihre Brust. Luca kniet sich neben mich, hält ihren Kopf und presst ihr einen Löffel zwischen die Kiefer. Das habe ich schon einmal erlebt, denke ich und in meinem Kopf spulen sich diese Worte immer und immer wieder ab, bis sie von »Kayla wird, sterben« abgelöst werden.
 
   Kaylas Gesicht verschwimmt vor meinen Augen. Ich blinzle die Tränen heraus, nur damit die nächsten mir die Sicht auf meine Schwester wieder nehmen. Die Krämpfe dauern nur ein paar Sekunden, dann erschlafft Kaylas Körper.
 
   Luca tastet am Hals nach ihrem Puls, ich halte die Luft an. Ich will es nicht wissen. Ich will es nicht wissen. Bitte sag es nicht! »Sie ist nur bewusstlos«, sagt er.
 
   Erleichtert atme ich aus, schließe die Augen, öffne sie wieder und sehe direkt in Lucas erstarrtes Gesicht. Er sieht mich an und wirkt plötzlich noch blasser als vorher. Seine Finger liegen noch immer auf Kaylas Puls.
 
   »Was ist?«, frage ich panisch. Meine Augen wechseln zwischen Kayla und ihm hin und her.
 
   Luca greift nach dem Stofffetzen, den wir für Kaylas Stirn hatten, und tupft unter meiner Nase herum. »Du blutest«, sagt er.
 
   Mir ist schlecht und ich fühle wie ein Zittern sich durch meinen Körper arbeitet. Ich also auch. Ich bin auch infiziert. Roland hatte recht. Ich lasse mich auf den Boden sacken und vergrabe meine Finger in den Decken. Ich werde sterben. Diese Worte hallen durch meinen Kopf wie das schaurige Glucksen der Tesare.
 
   Der Schock dauert nur kurz an. Ich hätte erwartet, mehr Angst zu haben, in Panik auszubrechen, aber nichts. Was habe ich auch zu verlieren? Nein, der Tod kann mir keine Angst mehr machen. Vielleicht begrüße ich ihn sogar? Vielleicht habe ich nicht nur damit gerechnet, dass es auch mich trifft, vielleicht habe ich es sogar herbeigehofft? Jedenfalls kann ich nicht sagen, dass es mich stört, krank zu sein. Nur die Qualen, die Kayla durchgemacht hat, die möchte ich nicht durchstehen müssen. Vor allem möchte ich nicht, dass Luca sich auch noch um mich kümmern muss. Es wäre mir peinlich, zu wissen, Luca müsse mein Erbrochenes, mein Blut oder andere Rückstände wegräumen.
 
   Luca sieht mich noch immer schockiert an, ich lege meine Hand auf seine und zucke mit den Schultern. »Es macht mir nichts aus. Vielleicht ist es sogar besser. Wir hätten immer auf der Flucht sein müssen, nie Kontakt zu anderen Menschen haben dürfen, weil da immer die Angst gewesen wäre, wir tragen diese Krankheit auch in uns.«
 
   »Wie kannst du einfach aufgeben?« Luca schreit fast. Sein Gesicht ist ganz dunkel geworden und er sieht mich so zornig an, dass mein Puls sich beschleunigt.
 
   »Warum nicht«, sage ich und versuche gleichgültig, zu klingen, rutsche aber ein wenig von ihm ab.
 
   »Weil ich nicht ohne dich zurückbleiben will«, sagt Luca. Hat er das so gemeint, wie ich glaube? Oder meint er nur, er will nicht allein zurückbleiben? Auf jeden Fall hat es ein Flattern in meiner Magengrube ausgelöst und kurz bin ich traurig, dass wir nicht mehr Zeit haben werden. Nein, er hat es hoffentlich nicht so gemeint. Er soll nichts für mich empfinden, das macht es nur schwerer für uns beide.
 
   »Wahrscheinlich wirst du das nicht müssen«, sage ich sarkastisch. Die Chancen stehen gut, dass auch Luca krank ist. Ich lache bitter auf. 
 
   »Wahrscheinlich wird das das Beste sein«, sagt Luca wütend und knallt eine Faust in unseren Deckenstapel. Er legt seine Hände an meine Wangen, zieht mein Gesicht zu sich heran und küsst mich. Ich bin völlig überrumpelt und schnappe nach Luft. Luca lässt mich sofort wieder los. »Tut mir leid«, nuschelt er und senkt den Blick. »Aber, jetzt stehen die Chancen wirklich gut, dass ich es auch habe.«
 
   »Nein«, sage ich erschrocken. Warum hat er das getan? Was, wenn er nicht diesen Virus in sich hatte? Dann sehe ich auf Kayla und begreife, dass das unmöglich ist. Wir waren die letzten Tage ständig in Kontakt mit diesem Virus. Gleichzeitig bin ich enttäuscht, dass mein erster Kuss so abrupt endet. »Das nächste Mal warne mich einfach vor.«
 
   Luca lacht und ich muss auch lachen, weil uns beiden die Situation peinlich ist. Trotzdem hat es sich wundervoll angefühlt und ich würde es gerne noch einmal tun. Heimlich lecke ich mir über die Lippen. Luca hat nach Pfefferminztee geschmeckt.
 
   »Ich werde nicht aufgeben«, sagt er, steht auf sortiert unsere Vorräte.
 
   »Wir haben Kayla nicht helfen können, was glaubst du, wirst du bei mir anders machen können?« Ich beiße die Zähne aufeinander und verziehe das Gesicht, weil ich von Kayla rede, als wäre sie schon tot. Ich rücke näher an sie heran und lege ihr eine Hand auf den Oberarm.
 
   Sie fühlt sich so komisch an; dünn, zerbrechlich, klebrig von Schweiß und kalt. Ihre Haare stehen nicht mehr wirr von ihrem Kopf ab, sondern liegen kraftlos und schlaff auf ihrem Gesicht. Ich breite eine weitere Decke über ihr aus und lege mich zu ihr ins Bett. Ich könnte einfach hier liegen bleiben und warten, bis alles vorbei ist.
 
   Kayla stöhnt, als ich sie an mich drücke? Habe ich ihr wehgetan? »Soll ich dir von Mutter erzählen? Von zuhause?«, frage ich sie flüsternd.
 
   Kayla stöhnt wieder, ich nehme es als ein Ja. Vielleicht tut es ihr gut, abgelenkt zu werden. Vielleicht tut es ihr gut, meine Stimme zu hören.
 
   »Weißt du noch an deinem sechsten Sommerfest?« Früher, so hat Mutter erzählt hat man Geburtstag gefeiert. Einmal im Jahr, an dem Tag, an dem man geboren worden ist. Da wir in Kolonie D aber keine Kalender haben, haben wir dieses Fest auf den Sommer verlegt. Jedes Jahr im Sommer legen die Kolonisten ihr Weniges zusammen und feiern, dass sie wieder einen Winter überlebt haben. 
 
   »Mutter hat aus ihrem Leinenhemd eine Puppe für dich genäht. Sie hat sie mit Kräutern gefüllt. Du hast ihren Duft geliebt«, erzähle ich weiter und streiche mit den Fingern ihren Arm auf und ab.
 
   Dieses Sommerfest war das erste Fest nach Vaters Tod. Er hat den Winter nicht überlebt. Mutter und auch ich haben keine Lust auf dieses Fest gehabt, aber Kayla zuliebe, haben wir uns aufgerappelt, sind zum Versammlungsplatz gegangen und haben an den Feierlichkeiten teilgenommen. In der Mitte des Platzes waren wie jedes Jahr sämtliche Tische aus den Hütten zu einer großen Tafel zusammengestellt worden. Der Oberaufseher hat Konserven, Mehl, Eier und Trockenfleisch aus dem Lager geholt. Die Frauen haben Kuchen und Kekse gebacken. An diesem Tag haben wir eine der letzten Lieferungen der Tesare verbraucht. Danach kamen die Laster immer seltener. Wenn wir das damals gewusst hätten, wäre das Fest noch spärlicher ausgefallen.
 
   Mutter flocht Kayla für diesen Tag Blumen ins Haar, aus meinem alten Sommerkleid hatte sie ihr ein Kleid genäht. Kayla sah so hübsch aus, und sie war stolz gewesen. Beim Eierlauf und beim Sackhüpfen hatte sie an diesem Tag gewonnen.
 
   Luca war damals erst wenige Tage in der Kolonie. Ich weiß noch, er saß auf einem Stein am Rande des Festplatzes und beobachtete die Feierlichkeiten. Ich stand mit ein paar Mädchen ganz in seiner Nähe. Wir unterhielten uns darüber, wie toll er aussieht. Was er wohl für Arbeiten hatte machen müssen, weil sein Oberkörper so muskulös war. Lina traute sich irgendwann zu ihm. Sie stellte sich neben ihn und sprach ihn einfach an. Ich war damals neidisch. Ich wäre auch gern so mutig gewesen, ihn anzusprechen. Aber dann sah er zu ihr auf und seine Lippen bewegten sich. Irgendetwas hatte er gesagt, etwas, was Lina verletzt hatte. Wir alle beobachteten es. Sie drehte sich einfach weg von Luca und stolzierte über den Platz auf uns zu. Aber bevor sie ihre Nase in die Luft gereckt hatte, sah ich kurz den schmerzerfüllten Blick in ihrem Gesicht. Lina war die hübscheste von uns. Als wir sahen, wie Luca sie abwies, wagte sich keine mehr von uns in seine Nähe. Wir alle mieden ihn wann immer es ging, weil jede von uns seine Worte fürchtete und die Art, wie er uns ansah.
 
   Ich muss schmunzeln, als ich an die Szene zurückdenke. Ob die anderen Mädchen wissen, dass Luca, Kayla und ich jetzt zusammen unterwegs sind? »Luca«, murmel ich. »Auf dem Sommerfest damals, als Lina zu dir gegangen ist, was hast du ihr gesagt?«
 
   Luca hält nicht inne. Er streut weiter Tee in das kochende Wasser, nimmt den Topf vom Feuer und stellt ihn auf den Tisch ab. »Wenn ich überhaupt mit einem Mädchen tanzen würde, dann mit dir.« Mein Herz rast in meiner Brust, so unerwartet kommen diese Worte.
 
   Luca sieht zu mir auf und lächelt unsicher.
 
   »Mit mir? Warum«, frage ich erstaunt.
 
   »Weil du nicht so kindisch warst wie die anderen Mädchen. Du warst ruhig, nachdenklich. Irgendwie hast du nicht in diesen kichernden Haufen gepasst.«
 
   Es erstaunt mich, dass Luca das aufgefallen ist. Nicht, weil er mich anscheinend beobachtet hat, sondern weil er recht hat. Ich hatte nie das Gefühl, zu den Mädchen in Kolonie D dazuzugehören. Eigentlich ist mir nie klar geworden, wohin ich gerne gehört hätte. Ich habe keine Lust auf Kochen, Nähen, Tanzen und auch nicht auf die Arbeit auf dem Feld gehabt.
 
   »Weißt du, dass wegen dieser Geschichte keins der Mädchen sich mehr gewagt hat, dich anzusprechen? Wir haben alle gedacht, du willst einfach deine Ruhe. Und Lina hat nie erzählt, was du ihr gesagt hast. Wir dachten immer, du hättest ihr wehgetan.«
 
   »Eigentlich wollte ich das auch. Wie ich dir schon gesagt habe, war ich nicht gerade besonders erpicht auf euch Kolonisten.« Luca grinst breit und reicht mir eine Tasse heißen Tee. »Aber bei dir hätte ich vielleicht eine Ausnahme gemacht.«
 
   »Also, wie soll es jetzt weitergehen?«, will er nach einer Weile wissen. Ich habe Kayla gerade von unserer Wasserschlacht in Mutters Garten erzählt. Ich glaube, sie hat es gar nicht mitbekommen, aber das stört mich nicht.
 
   »Wie meinst du das?«
 
   Eine Antwort bekomme ich nicht mehr. Der kleine Körper in meinen Armen beginnt plötzlich wieder zu krampfen. Kayla wirft sich herum, ihr Oberkörper bäumt sich auf, ihre Arme und Beine zucken und schlagen wild um sich. Erschrocken lasse ich sie los, sie fällt zurück auf die Matratze. Obwohl ich die Krämpfe mittlerweile kenne, fühle ich mich nach wie vor wie gelähmt. Mein Innerstes zerreißt aus Mitleid und Angst. Ich wünsche mir, dass es aufhört, dass sie es auch dieses Mal überlebt, dass sie endlich stirbt. Wie kann ich meiner Schwester nur den Tod wünschen?
 
   Weil ich sie liebe, sage ich mir. Weil ich nicht will, dass sie länger leidet. Dieser kleine Körper hat genug gelitten. Ich kann es nicht länger mit ansehen. Ich will es nicht länger mit ansehen. Überall auf der Matratze ist ihr Blut. An Lucas Händen klebt ihr Blut. Ich sehe auf meine Finger, und ich sehe Blut.
 
   Luca beugt sich über Kaylas Brust und hält sie fest. Sie wird ruhiger, bis sie ganz stillliegt. Ihre Augen sind auf mich gerichtet. Sie soll die Angst in meinem Gesicht nicht sehen, deswegen lächle ich sie an. Sie zeigt keine Reaktion. Ihre Augen starren mich unverwandt an. Still. Starr. Erloschen.
 
   Ich schrecke zurück, schiebe mich von Kayla weg und sehe Luca an, der noch immer über sie gebeugt ist. Ich muss nichts sagen, er liest es in meinen Augen. Luca erhebt sich, rückt von Kayla ab. Ich sehe auf ihren Brustkorb runter, dorthin, wo eben noch Luca gewesen ist. Er ist ganz still. Meine schlimmsten Ängste sind wahr geworden. Kayla atmet nicht mehr. Sie holt keine Luft mehr. Nicht mal ein bisschen.
 
   »Sie ist tot«, flüstere ich und meine Stimme hört sich in der Stille fremd und laut an. Ich sehe Kayla an, und bin gelähmt. Und ich kann nicht begreifen. Ich sitze direkt neben ihr, aber ich kann die Bedeutung dessen nicht erfassen. Es fühlt sich nicht real an. Wie könnte sie auch tot sein? Sie ist erst sieben. Ich möchte sie schütteln, weil sie bestimmt nur schläft. Aber da sind ihre Augen. Ich wende den Blick ab, nur um gleich wieder hinzusehen.
 
   Luca schließt ihre Lider. Jetzt sieht sie mich nicht mehr aus diesen kalten Augen an. Jetzt sieht sie wirklich aus, als würde sie nur schlafen. Also, wie kann ich glauben, dass sie tot ist? Natürlich weiß ich, dass es wahr ist. Es dringt nur nicht bis dorthin vor, wo es mir bewusst wird. Sollte ich nicht um sie weinen? Aber ich kann nicht weinen. Ich kann sie nur ansehen. Ich hebe meine Hand, streiche ihr die klebrigen Strähnen aus der Stirn. »Meine kleine Kayla.«
 
   Ich will ihr sagen, dass sie es jetzt geschafft hat, dass sie die Schmerzen überstanden hat. Ich will ihr sagen, dass sie jetzt Vater wiedersehen wird. Vielleicht auch Mutter. Die Alten haben gesagt, unsere Seele fährt nach dem Tod in den Himmel. Wenn ich mir vorstelle, dass sie wirklich alle dort oben sind, dann klingt das doch schön. Aber wenn ich es ihr sage, wenn ich es laut ausspreche, dann wird es zur Realität. Dazu bin ich noch nicht bereit.
 
   Ich sehe Luca an, der neben dem Bett kniet. Blut tropft aus seiner Nase. Es schockiert mich nicht, es überrascht mich nicht. Es macht mir auch keine Angst. Der Tod wartet auch auf ihn, so wie er auf mich wartet. Der Tod macht mir keine Angst mehr. Warum auch, bald werde ich Kayla wiedersehen. Wir werden wieder eine Familie sein. Wir werden gemeinsam dorthin gehen, wo auch Vater hingegangen ist. Wo auch Mutter vielleicht schon wartet. Der Gedanke tröstet mich und es erscheint mir plötzlich gar nicht mehr so schlimm, dass Kayla gegangen ist. Vielleicht ist der Schock auch so schnell von mir abgefallen, weil ich  schon seit Tagen wusste, dass es passieren würde. Ein Teil meines Herzens war vorbereite. Und dieser Teil ist erleichtert, dass Kayla endlich nicht mehr leiden muss. Dass es vorbei ist für sie, überstanden.
 
   Ich hebe eine Hand, lege sie an Lucas Wange. Er schmiegt sich in meine Handfläche. Mit dem Daumen wische ich das Blut von seinen Lippen. »Du auch«, sage ich schwach.
 
   Luca scheint genauso wenig überrascht wie ich. Er steht auf, breitet eine Decke über Kayla aus, legt seine Hände um meine Taille und hebt mich vom Bett herunter. Er stellt mich auf den Boden, zieht mich in seine Arme und hält mich ganz fest. Ich lehne mich gegen ihn.
 
   »Ich habe keine Angst«, sagt er. »Wenn du nur bei mir bist.«
 
   »Ich will nicht leiden müssen«, sage ich. »Ich bin nicht so tapfer wie Kayla.«
 
   Meine kleine Schwester war immer die stärkere von uns. Und jetzt ist sie nicht mehr da. Ich werde sie nie wieder lächeln sehen, nie wieder zuhören, wie sie Luca ihre Fragen stellt. Aber dieses ›Nie wieder‹ ist ohnehin nicht mehr lang.
 
   Wir setzen uns auf unser Deckenlager. Lange Zeit schweigen wir. Ich denke darüber nach, ob ich in Mutters Augen nun versagt habe, oder ob sie stolz auf mich wäre, dass wir es so weit gebracht haben. Ich für meinen Teil bin stolz auf uns. Ich werde ohne ein schlechtes Gewissen sterben, denn ich habe getan, was getan werden musste. Dass Luca und ich, dass wir beide, jetzt auch krank sind, das zeigt doch nur, wie richtig Roland mit seiner Vermutung gelegen hat. Es war gut, mich gegen die Rebellen zu entscheiden. Bestimmt hätte Mutter das auch so gesehen. Ich wische mir eine Träne von der Wange und beschließe, ab jetzt nicht mehr zu weinen. Nur noch wenige Tage, dann werde ich Kayla wiedersehen.
 
   »Wusstest du, dass sie zu mir gekommen ist, auf diesem Sommerfest. Sie hat mir eine der Blumen aus ihrem Haar geschenkt.«
 
   »Hat sie?«, frage ich und wundere mich nicht. Kayla war immer schon ein offener, freundlicher Mensch gewesen.
 
   »Ja. Unter der Bedingung, dass sie meine Freundin sein durfte.« Luca grinst mich an. »Ich hätte dich gestern gar nicht küssen dürfen, weil ich nämlich schon vergeben war.«
 
   Ich boxe ihm auf den Oberschenkel. Er hält meine Hand fest, bevor ich sie zurückziehen kann und drückt seine Lippen auf meine. Seine andere Hand wandert meinen Rücken hinauf, bleibt zwischen den Schulterblättern liegen. In meinen Ohren rauscht es, und ich versuche verzweifelt nicht zu heftig zu atmen, weil ich nicht möchte, dass er merkt, wie nervös mich seine Berührung macht. Mit seinem Oberkörper drückt er mich in die Decken. Seine Zunge streichelt über meine Lippen. Mein Herz springt gegen meine Brust. Bestimmt spürt er es durch sein Hemd hindurch. Ich öffne meine Lippen einen kleinen Spalt und sofort erobert er meine Mundhöhle mit seiner Zunge. 
 
   Es fühlt sich gut an, was Luca da macht. So gut, dass ich alles um mich herum vergesse. So gut, dass ich mir wünsche, er würde nie aufhören. Es betäubt den Schmerz in meiner Brust. Lässt mich die Qualen vergessen, die Kayla durchgestanden hat. Ich schiebe meine Hände unter Lucas Hemd, streichel über seinen festen Rücken. Er ist ganz heiß. So heiß wie meine Schwester noch vor wenigen Tagen. Aber es ist mir egal. Jetzt in diesem Moment sind wir hier, und es ist schön. Und schon morgen könnten wir tot sein.
 
   Die Gewissheit, dass ich sterben werde, fühlt sich anders an als damals im Funktionshaus, als ich dachte, die Frau im weißen Kittel, würde meinen Tod anordnen. Jetzt habe ich keine Angst.
 
    
 
    
 
    
 
   20. Kapitel
 
    
 
    
 
   »Was machen wir jetzt«, fragt Luca mich. »Wir können sie nicht hier lassen.«
 
   Kayla ist jetzt einen Tag tot, vielleicht auch zwei. Ich weiß es nicht. Hier unten sieht man die Sonne nicht aufgehen. Ich kann nicht sagen, ob wir gerade Tag oder Nacht haben. Ich kann nicht einmal sagen, wie viel Zeit inzwischen vergangen ist. Wir haben geschlafen, uns geküsst, Tee gekocht, gegessen. Luca hat irgendwann die Decken, die mit Kaylas Erbrochenem voll sind weggebracht. Ich habe mir Mühe gegeben, nicht daran zu denken, dass Kayla nicht mehr am Leben ist. Es macht mich noch immer traurig, aber es fühlt sich nicht mehr so schwer in meiner Brust an, weil ich weiß, ich werde sie bald wiedersehen.
 
   Luca sagt, er hat die Decken verbrannt. Ich fühle mich seit dem letzten Aufwachen noch schwächer. In meiner Brust brennt es. Ich versuche, nur flach zu atmen. Mein Körper schmerzt, ich mag mich nicht bewegen. Am liebsten würde ich mich in Lucas Arme kuscheln und nicht nachdenken müssen. Auch nicht darüber, was wir mit Kaylas Körper tun sollen.
 
   »Lass sie hier bleiben«, sage ich. Meine Stimme ist heiser. Irgendwie mag ich sie so.
 
   »Wir können sie nicht hierlassen.« Luca schaut auf die Decke unter der sich Kaylas Körper abzeichnet. »Sie fängt an zu riechen, und wenn wir noch schwächer werden, werden wir es nicht mehr schaffen, sie wegzubringen. Findest du nicht auch, dass sie eine Bestattung verdient hat.« Luca hockt sich vor mich hin und streichelt mit dem Daumen über meine Lippen. Ich schließe die Augen und genieße das Kribbeln, das sich von dort bis in meinen Bauch ausbreitet. Er schiebt seine Finger in mein Haar, zieht mich zu sich heran und küsst mich.
 
   »Du bekommst einfach nicht genug von mir«, nuschelt er an meinem Mund, als ich meine Arme um seinen Nacken schlinge. Seine Küsse fühlen sich nicht nur aufregend an, sie lassen mich auch vergessen. Wenn Luca meine Lippen mit seinen berührt, dann gibt es in meinen Gedanken nur noch ihn. Da ist kein Virus mehr, keine Kayla, kein Tod. Nur Sorglosigkeit.
 
   Ich ziehe mich zurück, nachdem ich seinen Kuss noch einen Moment genossen habe. »Und du doch auch nicht.«
 
   »Du hast recht, ich kann auch nicht genug von mir bekommen.«
 
   Ich muss lachen, was meine Laune deutlich hebt. Mir gefällt es nicht, Kayla zu bestatten, das hat so etwas Endgültiges. Aber was Luca sagt, ist richtig, ihr steht eine Bestattung zu. »Und wo wollen wir sie verbrennen? Dort oben können wir nicht.«
 
   Luca zieht mich vom Boden hoch. »Dort oben ist niemand. Ich hab nachgesehen, als ich die Decken verbrannt habe.«
 
   Wir tragen Kayla zusammen, aber eigentlich trägt Luca sie mehr als ich es tue. Es ist Tag, als wir oben ankommen. Luca hat schon Holz zusammengetragen und zu einem riesigen Berg gestapelt. Wir legen Kayla oben auf, eingewickelt in eine Decke. Ihre Hand ist herausgerutscht und ich nehme sie zwischen meine. Sie fühlt sich so fremd an, kalt und tot. Trotzdem will ich sie nicht loslassen.
 
   »Ich tu das nur, damit du zu Mutter gehen kannst. Sag ihr, dass ich auch bald komme.« Es fällt mir so schwer, das zu tun. Ihr Körper wird dem Feuer ausgesetzt werden, es fühlt sich an, als würde ich sie ein weiteres Mal verraten. Ich bekomme einen Hustenanfall und trete von Kayla zurück. Ich will nicht, dass mein Blut sie beschmutzt.
 
   Heute ist es kalt. Dicke graue Wolken verdecken den Himmel. Das Wetter passt, denke ich. Es ist trüb, grau und traurig. Tränen laufen mir über die Wangen. Bisher habe ich mein Versprechen gehalten, ich habe nicht geweint. Aber jetzt überrennt mich die Realität, bricht über mir herein. Es gibt kein Zurück mehr. Kayla ist gegangen. Sie ist schon lange fort und gleich wird nichts mehr von ihr zurückbleiben. Es wird sein, als hätte es sie nie gegeben. Und in ein paar Tagen werde auch ich fort sein, und dann wird niemand mehr hier sein, der bezeugen kann, dass es meine kleine Schwester gab.
 
   Luca kippt einen ganzen Kanister Alfratol über Kayla und dem Holzstapel aus. In meinem Magen breitet sich Übelkeit aus. Mein Bauch krampft und ich beuge mich vornüber. Ich kann nicht einmal sagen, ob der Gedanke an Kaylas Verbrennung oder die Krankheit die Übelkeit auslöst. Aber ich reiße mich zusammen, schlucke den sauren Geschmack herunter. Ich werde jetzt nicht Spucken.
 
   Luca zieht sein Feuerzeug aus seiner Hose, zündet einen Ast an, den er zuvor in die klare Flüssigkeit getaucht hat, und wirft ihn oben auf den Holzberg. Er landet genau auf Kayla. Die Decke fängt sofort Feuer. Wenig später steigen schwarze Rauchwolken in den grauen Himmel hinauf. Ich schaffe es bis zum Fuß der Treppe, dann übergebe ich mich in einem dunkelbraunen Schwall.
 
   Luca legt seinen Arm um meine Taille und schleift mich zurück in unseren Raum.
 
   »Wir sollten ein paar von Kaylas Bildern aufhängen«, sage ich ächzend. Luca will mich auf dem Bett runterlassen in dem Kayla gelegen hat. Irgendwie fühlt sich das komisch an, deswegen weiche ich schnell auf unser Deckenlager aus.
 
   »Wie du willst«, sagt Luca und ich bin mir nicht sicher, ob er die Bilder oder das Bett meint.
 
   »Wie lange wird es dauern, bis die Tesare den Rauch sehen und kommen?« Ich sehe lächelnd zu Luca auf, aber er lässt sich nicht täuschen. Die Schmerzen stehen mir wohl ins Gesicht geschrieben. Ich huste und würge. Luca zieht mich an sich.
 
   »Hier unten finden sie uns nicht. Wir müssen das alles hier noch verbrennen«, flüstert er, während er sich im Raum umsieht. »Wir können nicht zulassen, dass irgendwann jemand hier reinkommt und den Virus nach draußen bringt.«
 
   »Verbrenn uns gleich mit«, sage ich gequält. Die Vorstellung ist gar nicht so schlecht. Wir bräuchten einfach alles hier unten nur anzünden und in den Flammen sterben. Dann wäre es bald vorbei. Wir müssten nicht langsam vor uns hin siechen wie das sieben Sommer alte Mädchen, das wir eben bestattet haben.
 
   Luca tupft mit einem Tuch über meine Stirn. »Vielleicht hast du gar nicht so unrecht.« Er zögert und sieht mich ernst an. Ich streiche ihm mit dem Daumen über seine Augenbraue.
 
   »Wie meinst du das?«
 
   »Alles anzünden, und uns gleich mit«, sagt er und grinst mich an. Ich denke trotzdem darüber nach. Wäre es einfach, uns selbst zu töten? Wir könnten zusammen sterben, Arm in Arm. Und danach wäre ich mit Luca zusammen bei Kayla, Mutter und Vater. Oder würde Luca woandershin kommen – zu seiner Familie?
 
   »Du musst dir sicher sein, dass du es wirklich willst«, sagt Luca ernst und schiebt mich ein Stück von sich weg.
 
   »Dass ich was will?«, frage ich, weil ich ihm nicht folgen kann.
 
   »Es zu Ende bringen. Es wird nicht einfach werden, aber wir müssen nicht länger kämpfen.«
 
   Ich setze mich weiter auf und sehe Luca mit gerunzelter Stirn an. »Ich weiß nicht, was du meinst.« Er kann doch nicht wirklich wollen, dass wir uns lebendig den Flammen übergeben.
 
   Statt mir eine Antwort zu geben, zieht er die Waffe aus seinem Hosenbund. Er dreht sie in der Hand hin und her. »Damit würde es genauso schnell gehen, wie mit einem Speer.«
 
   Mir klappt der Mund auf. Meint er das wirklich, er will uns erschießen? Aber so abwegig erscheint es mir dann doch nicht. Ich muss einen Augenblick darüber nachdenken. Es würde nur einen Wimpernschlag dauern. Das wäre viel kürzer als die Qualen, die Kayla durchgestanden hat. Bei ihr hat es Tage gedauert. Und ich will nicht, dass Luca sich um meine Hinterlassenschaften kümmern muss. Es so zu tun, wäre also das kleinere Übel. Andererseits. Wenn wir es nicht so tun, bleiben uns vielleicht noch ein paar Tage zu zweit. Die möchte ich auch nicht missen. Die Vorstellung, Luca gleich nicht mehr in den Armen halten zu können, ihn vielleicht niemals wiederzusehen …
 
   Ich habe gerade erst meine Schwester gehen lassen. Die unter Qualen gestorben ist. Ich möchte mich nicht an Kaylas Schmerzen erinnern, aber die Bilder kommen von ganz allein. Auch wenn ich keine Angst mehr vor dem Sterben habe, davor diese Hölle durchstehen zu müssen, fürchte ich mich.
 
   »Wird es wehtun?«, höre ich mich fragen.
 
   Luca schaut mich an. Er hat die Waffe zwischen uns gelegt. Ich lasse meine Finger über sie gleiten. Sie ist warm von Lucas Körper. »Ich weiß es nicht. Ich kann dir nur sagen, dass es schnell gehen wird.«
 
   Ich fasse es nicht, dass ich darüber nachdenke. Dass ich es wirklich in Erwägung ziehe! Schnell, das ist es, was mich geradezu verführt, was mich überzeugt, das Richtige zu tun. »Einverstanden. Aber lass uns diesen einen Tag noch Zeit.«
 
   Ich weiß, ich kann Luca vertrauen. Wovor sollte ich mich fürchten. Wenn er sagt, dass es schnell geht, dann wird es schnell gehen. Kayla hat alle Medikamente aufgebraucht. Wenn es bei uns richtig losgeht, wird es also noch schlimmer werden als bei Kayla. Wen soll ich anlügen? Ich war dabei. Ich habe ihr Leiden gesehen. Ich würde alles tun, damit es schnell geht.
 
   Luca fragt mich noch mehrmals, ob ich mir sicher bin. Ich gebe ihm immer die gleiche Antwort. »Ich werde in deinen Armen sterben. Ich bin sicher.«
 
   Er lächelt und küsst mich. »Ich hätte gerne mehr Zeit mit dir gehabt. Ich hätte dir gezeigt, wie man einen Alien einen Kopf kürzer macht. Und ich hätte dir das Lesen beigebracht, damit du mir Abends immer von der Liebe, weit entfernten Orten, und von den Liebesbriefen, die ich dir jeden Tag geschrieben hätte, vorlesen kannst.«
 
   »Liebesbriefe«, sage ich. »Was hätte drin gestanden?«
 
   »Liebe Jasmin …«
 
   »Brenna«, sage ich entrüstet.
 
   »Entschuldige.« Luca zwinkert. »Brenna natürlich. Liebe Brenna! Ich liebe die Farbe deiner Augen, wie du verlegen wegschaust, wenn ich dich ansehe. Ich liebe es, wie du über deine Lippen leckst, nachdem ich dich geküsst habe. Ich liebe dein Lächeln, und auch deine Angst vor Spinnen. Ich liebe es, wie du mich ansiehst, wenn du mich berührst. Ich liebe es, dich in meinen Armen zu halten, von dir berührt zu werden. Ich liebe es, dich bei mir zu haben für alle Zeit. Ich liebe Dich, Brenna.«
 
   Ich kann spüren, wie mein Gesicht vor Hitze glüht. Und dieses Glühen liegt nicht am Fieber. Nervös verstecke ich mein Gesicht an Lucas Brust. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Hat er das wirklich so gemeint, oder hat er es einfach nur gesagt? »Meinst du das ernst?«, frage ich flüsternd, weil ich meiner Stimme nicht traue.
 
   Luca nickt. »Ich bin froh, mit euch geflohen zu sein. Wahrscheinlich hätte ich mich sonst nie getraut, dir das zu sagen. Ich mochte dich vom ersten Moment an. Du hast mir die Gefangenschaft ertragbar gemacht. Ich habe nur für die kurzen Momente gelebt, in denen ich dich sehen durfte.«
 
   Ich schlucke heftig und versuche, das Rauschen in meinen Ohren wegzublinzeln. Das funktioniert natürlich nicht. Es kommt mir komisch vor, dass ich ihm nicht so schöne Dinge sagen kann. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich Luca liebe. Ich weiß nicht, was Liebe ist. Müsste ich es nicht wissen, wenn es Liebe ist, was ich für ihn empfinde? Luca löst so viele Gefühle in mir aus. Ich möchte ihn jede Sekunde, die mir noch bleibt, festhalten, möchte ihm  unter die Haut kriechen, möchte, dass er mich nicht für einen Wimpernschlag loslässt. Aber ist das Liebe? Trotzdem kann es nicht schaden, wenn ich es ihm sage.
 
   Ich hole tief Luft. Überall kribbelt es auf meinem Körper. Mein Herz hämmert heftig. Ich bewege die Lippen, aber es kommt kein Ton heraus. Ich setze noch einmal an. Tief einatmen. Luft anhalten. Sprechen. »Ich …« Das ist so schwer. Warum sind drei so kleine Worte so schwer, über meine Lippen zu bringen? Weil es eine Lüge sein könnte? Oder die Wahrheit ist. Wovor fürchte ich mich? Kayla habe ich es so oft gesagt. Ich liebe Dich, Kayla. Selbst jetzt noch würde es mir nicht schwerfallen. Jetzt sei kein Feigling.
 
   »Du musst es nicht sagen.« Luca haucht mir einen Kuss auf die Stirn.
 
   »Ich will es aber.« Ich setze mich auf, sehe ihn an und dann sage ich es. »Ich liebe dich auch.« Und als ich es ausspreche, weiß ich, dass es die Wahrheit ist. Ich liebe ihn. Vielleicht noch nicht so lange, wie er mich. Aber ich liebe ihn. Luca legt seine Hände auf meine Wangen und küsst mich.
 
    
 
   Unsere letzten Stunden verbringen wir so nahe nebeneinander, wie es nur geht. Luca hält mich in seinen Armen, er küsst mich und ich sauge jede Berührung in mich auf. Wir trinken die letzten Tassen Schokolade, leider nur mit Wasser. Mit Milch schmeckt heiße Schokolade viel besser. Aber das macht nichts, ich trinke die Schokolade mit Luca. Wir reden über Kayla, über Roland und über die Dinge, die wir gerne noch gemeinsam getan hätten. Luca hätte mir Lesen beigebracht und ich hätte ihm … irgendwas beigebracht.
 
   Wir durchstöbern das Regal nach Sachen, die ich nicht kenne und er erklärt mir, wozu sie da sind. Da ist ein Schraubendreher, mit dem man die Schrauben am Generator festdrehen kann. Ich weiß nicht, wozu das nutzen soll, aber wenn Luca sagt, ein Schraubendreher ist wichtig, dann ist er das wohl. Luca zeigt mir auch noch einmal, wie man das Funkgerät bedient, den Generator auffüllt und ihn startet. Ich passe ganz genau auf, man kann ja nie wissen. Seine Stimme gefällt mir noch immer. Ich höre ihm gerne zu.
 
   Dann setzen wir uns wieder hin, ganz nah beieinander und trinken Kräutertee. Ich kuschel mich an Lucas Brust und lausche seinem gleichmäßigen Herzschlag. Dieses Klopfen wird bald verstummen, denke ich traurig und wische mir eine Träne aus dem Gesicht. Ich bin froh, dass Luca nicht mitbekommt, dass ich weine. Er soll nicht glauben, ich würde meine Entscheidung bereuen. Das tue ich nicht. Ich bereue nur, dass Luca es tun muss, weil ich zu feige bin.
 
   »Wie wirst du es tun?«, frage ich ihn. Wir haben den gesamten Vorrat an Alfratol aufgebraucht, bis auf einen Rest, den Luca für uns aufgehoben hat. Auch das Benzin aus dem Generator hat er über Regal, Bett und Tisch verteilt. Es stinkt grauenvoll in unserem Unterschlupf und mir brennen die Augen. Ich sitze neben ihm auf dem Boden. Luca hält die Waffe in seinen Händen.
 
   »Ich werde sie dir an die Stirn drücken, dann ziehe ich den Hahn. Du wirst den Knall nicht einmal mehr mitbekommen. So schnell wird es gehen.«
 
   Ich habe darauf bestanden, dass er es macht, weil ich glaube, ich schaffe das nicht allein. Bestimmt würde ich im letzten Augenblick kneifen. Und dann wäre Luca vielleicht schon tot und ich würde alleine hier zurückbleiben. Nein, es ist besser, wenn er es tut. Ich weiß, ich verlange viel von ihm, aber er hat schon Erfahrungen mit dem Töten, versuche ich mir einzureden. Aber wenn ich mir vorstelle, ich sollte ihn töten, das würde ich nicht fertigbringen. Ich könnte ihm nicht das Leben nehmen.
 
   »Okay«, sage ich. Ich wische mir die Tränen aus dem Gesicht, reibe meine Augen trocken, damit ich ihn ein letztes Mal ansehen kann. Er soll das Letzte sein, was ich sehe. Seine dunklen Augen, die schwarzen Haare, seine Lippen, von denen ich weiß, wie weich sie sind, wie gut sie schmecken. Ich lecke mir über meine Lippen. »Einen letzten Kuss«, fordere ich.
 
   Er legt die Waffe zur Seite. Auch er weint. Seine Hände zittern, als er mich streichelt. »Ich liebe dich.« Er küsst mich. Auch seine Lippen zittern.
 
   Es ist besser ich löse mich schnell von ihm, bevor ich es mir anders überlege. Luca nimmt mit einer Hand die Waffe, mit der anderen sein Feuerzeug. »Bereit?«, fragt er.
 
   Ich nicke. Dass ich keineswegs bereit bin, will ich ihm nicht sagen. Ich wünsche mir noch viele weitere Küsse. Plötzlich will ich Lesen lernen, Löcher stopfen, Kräutertees anmischen. Ich möchte Kayla die Haare wachsen lassen und ihr Zöpfe flechten, so wie Mutter es getan hat.
 
   Ich denke an Kayla in ihrem Kleid mit den Blumen im Haar, von denen sie eine Luca geschenkt hat. Ich denke an Mutter. Sie steht neben Kayla und hält Vaters Hand. Ich schließe die Augen, verabschiede mich im Geist von all den Dingen, die ich noch gerne getan hätte und nun niemals werde tun können. Ob nach dem Tod noch etwas kommt? Stimmt es, was die Alten sagen? Ich möchte so gern daran glauben, dass ich Luca nachher wiedersehen werde. Oder ist es tatsächlich das Ende? Mein Herz schlägt wie tausend. Meine Hand zuckt. Etwas in mir möchte Luca aufhalten, auch wenn es der einzige Ausweg ist. »Tu es nicht«, schreit es in mir. Doch es ist zu spät.
 
   Luca wirft das brennende Feuerzeug auf Kaylas Bett. Sofort züngeln Flammen empor. Schnell wachsen sie bis an die Decke. Jetzt habe ich Angst. Ich versuche zu atmen, aber die Panik lässt keinen Sauerstoff in meine Lungen, oder hat das Feuer alle Atemluft schon gefressen? Überall ist dichter Rauch, er brennt in meinen Augen, in meiner Lunge. Ich dränge mich näher an Luca heran. Er nimmt mich in die Arme, ich schließe die Lider, spüre Lucas Hitze, spüre die Hitze der Flammen, die in mein Gesicht beißt.
 
   »Mutter hilf mir«, flehe ich weinend. Ich zittere, grabe meine Finger in Lucas Brust. Dann spüre ich den Lauf der Waffe an meiner Schläfe. Luca drückt sie gegen meine Haut. Sie ist hart und kühl. Ich konzentriere mich auf Lucas Atmung. Ein. Aus. Ein. Pause. Ich kneife die Augen zu. Ein lauter Knall.
 
    
 
    
 
    
 
   21. Kapitel
 
    
 
    
 
   Luca richtet sich auf. Er sieht die Anderen an, die plötzlich in der Tür stehen. Sie haben die Tür von außen aufgebrochen und sie gegen die Wand dahinter geschmettert. Nicht Lucas Pistole hat diesen Knall verursacht, sondern die Tür. Sind das überhaupt Männer? Sie tragen merkwürdige silberne Anzüge, sind von Kopf bis Fuß verhüllt.
 
   »Was macht ihr hier?«, fragt er und steht auf. Die Waffe noch immer in der Hand. Er hat Blut im Gesicht. Es tropft aus seiner Nase.
 
   Auch ich stehe auf. Diese silbernen Anzüge kommen auf uns zu. Einer von ihnen greift nach mir. Ich versuche, hinter die dunkle Scheibe zu sehen, die das Gesicht verdeckt. Sind das Tesare? Haben sie uns gefunden? Hände, die auch in silbernem Stoff stecken, umschließen meinen Oberarm. Ich werde aus dem brennenden Raum gezerrt.
 
   Ein anderer silberner Anzug nimmt Luca die Waffe aus der Hand und geleitet ihn auch aus dem Raum. Ich kann Lucas Gesicht nicht sehen. Er schaut auf den Boden. Wenn ich sein Gesicht sehen würde, könnte ich vielleicht verstehen, was hier passiert. Hat er Angst? Ist er beunruhigt? Oder ist es ihm egal? Schweben wir in Gefahr? Was ist hier los?
 
   Ich versuche, mich gegen den Griff zu wehren. Die Finger drücken nur fester zu. Wir werden den dunklen Gang entlanggeführt. Die Treppen hinauf. Ich schließe die Augen, als wir an den verkohlten Überresten von Kaylas Bestattung vorbeikommen. Ich möchte nicht sehen, was von ihr noch zurückgeblieben ist. Hinter mir bringt etwas die Kiesel zum Rollen, aber ich sehe mich nicht um.
 
   Man bringt uns zu einen Laster, so einen, wie ihn die Tesare benutzen. Vor dem Lkw steht noch ein weiterer Silberanzug. Er greift um meine Hüfte und hebt mich auf die Ladefläche. Ein anderer rollt Luca herauf. Luca scheint bewusstlos. Was haben sie mit ihm gemacht? Hat er sich gewehrt? Haben sie ihn getötet? Ich renne zu ihm hin. Die Luke wird geschlossen. Es ist finster.
 
   Ich knie neben Luca nieder und taste über seinen Körper. Auf seiner Brust lasse ich meine Hände liegen und warte. Er atmet. Ich schüttele ihn, erst sanft, dann immer fester, doch Luca wird nicht wach. Verzweifelt lege ich meinem Kopf auf seine Brust und warte. Der Laster schaukelt, als er losfährt. Ich sehe nach oben, suche nach den Sternen, aber die Plane hat keine Löcher. Um uns herum ist absolute Finsternis. Ich lausche auf Lucas Atem. Er pfeift leise, wenn er Luft holt. Mit den Fingern suche ich nach seiner Stirn. Sie fühlt sich heiß an. Ich kneife die Lippen aufeinander.
 
   Was jetzt? War alles umsonst. Eigentlich hätten wir beide in diesem Moment tot sein müssen. Vielleicht sind wir das auch und diese Silberanzüge bringen unsere Seelen jetzt in den Himmel. Aber nein, Marco hat erzählt, die Seelen würden in den Himmel hinauf fliegen. Wir befinden uns aber gerade ziemlich eindeutig in einem Laster, Ziel unbekannt.
 
   Soll ich erleichtert sein, dass wir noch leben? Ein wenig bin ich das, ja. Aber ich habe auch ein schlechtes Gefühl dabei. Wenn das da draußen Menschen sind, werden sie sich anstecken. Und sie werden wieder andere anstecken … Diese Krankheit wird nicht mehr aufzuhalten sein. Diese Krankheit wird sie alle töten, und Luca und ich, wir werden schuld sein. Wir werden nicht mehr lange genug leben, um zu bereuen, um Schuld zu empfinden, aber wir werden in dem Wissen sterben, dass wir Menschen getötet haben.
 
   Und wenn es Tesare oder Leibsklaven sind, wie haben sie uns dann gefunden, ohne die Chips? Und warum haben sie uns nicht sofort getötet? Wohin bringen sie uns? Vielleicht ist es gut, dass Kayla das nicht mehr erleben muss. Sie muss nie wieder Angst haben. Ich wische mir die Tränen aus dem Gesicht. Vielleicht ist es besser so.
 
   Der Laster bewegt sich lange über buckelige Wege. Lucas Körper wird neben mir hin und her geschaukelt. Ich lege meine Arme um ihn, versuche ihn so gut es geht zu stützen. Einmal stöhnt er und ich mache mir sofort Hoffnung, dass er aufwacht, aber das tut er nicht. Ich bette seinen Kopf in meinem Schoß und streichle über seine Haare.
 
   Dann hört der Laster auf zu schaukeln, die Ladeluke wird geöffnet und die Silberanzüge warten darauf, dass wir aussteigen. Ich bleibe stur sitzen. Ich werde Luca bestimmt nicht über den Boden schleifen. Ein Silberanzug klettert in den Laster und nimmt Luca auf die Arme. Ich stehe auf und folge ihm. Es widerstrebt mir, und kurz denke ich darüber nach, von der Ladefläche zu springen und wegzulaufen. Ich sehe zumindest nirgendwo Speere. Wenn ich schnell genug wäre, könnte ich entkommen. Aber dann fällt mein Blick auf Luca. Ich werde ihn bestimmt nicht allein hier zurücklassen. Also folge ich dem Silberanzug.
 
   Er trägt Luca auf eine große Stahltür zu. Sie sieht etwa so aus wie die im Wald, die Roland von Laub und Schmutz befreit hat, hinter der sich unser erster Rebellenunterschlupf befunden hat. Nur diese hier ist viel größer. Groß genug, dass ein Laster hindurchfahren könnte.
 
   Als wir die Tür passiert haben, kommen wir in einen langen Gang. An den Wänden führen Rohre entlang, alle paar Schritte gibt es ein Licht, das kaum genug des Ganges ausleuchtet. Der Gang erinnert mich wiederum an die Kanalisation, durch die wir uns gekämpft haben, nachdem Luca den Tesar getötet hat. Das alles hilft mir nicht dabei, herauszufinden, wo wir sind, und vor allem, bei wem.
 
   Am anderen Ende verzweigt sich der Gang in mehrere Richtungen. Wir gehen nach rechts. Hier gibt es auf dem sauberen Boden einen roten Streifen. Diesem folgen wir an mehreren Türen vorbei. Wir betreten die letzte Tür. Hinter dieser Tür befindet sich ein kleines Zimmer mit Gerätschaften, von denen ich einige schon gesehen habe, in der Funktionshütte. Mir schlägt das Herz bis zum Hals. Wir befinden uns in einem Tesarenlabor. Es gibt eine riesige Glasscheibe in dem Zimmer, hinter dieser Scheibe stehen mehrere Betten. Der Silberanzug trägt Luca in diesen Raum und legt ihn auf dem ersten Bett ab. Er dreht sich um, geht an mir vorbei. Ich schaue ihm ratlos hinterher, aber ich werde hier bei Luca bleiben, also stelle ich mich neben Luca an das Bett und nehme seine Hand.
 
   Der Silberanzug schließt die Tür und sperrt uns in dem Glasraum ein. Durch die Scheibe kann ich sehen, dass er auch den Raum mit den Laborgeräten verlässt.
 
   Ich sehe mich um, es gibt keine Fenster, die nach außen führen, aber das hatte ich auch nicht erwartet. Der Gang hat in einen Berg hineingeführt. Als ich aus dem Laster gesprungen bin, habe ich die größten Berge gesehen, die ich mir je hätte vorstellen können. Eigentlich habe ich mir Berge nie so groß vorgestellt. Wenn Marco uns eine Geschichte vorgelesen hat, in der Berge eine Rolle gespielt haben, dann waren sie in meiner Vorstellung etwa so hoch wie ein Baum. Diese hier haben scharfe weiße Spitzen, und sie befinden sich überall um uns herum. Sie sind wunderschön, beeindruckend und einen zweiten Blick wert. Aber ohne ein Fenster? Vielleicht kann ich einen weiteren Blick riskieren, wenn Luca uns hier raus bringt.
 
   Ich streife durch den Raum. Da sind merkwürdige silberne Armaturen in den Wänden direkt über den Betten, eine mit einem blauen Schild, eine mit einem gelben. Es gibt ein Bild an einer Wand, auf dem kann man einen dieser Berge sehen. Aber das Bild ist nicht halb so beeindruckend wie die Realität.
 
   Hinter einer kleinen Tür befindet sich ein ganz winziger Raum. Darin ist alles Weiß. Ich drücke auf einen Knopf und Wasser rauscht in ein Loch. Ich betätige einen anderen Riegel und lauwarmer Regen prasselt mir ins Gesicht. Entsetzt springe ich zurück. Trete dann noch einmal näher und halte meine Hand in den Strahl. Ich muss kichern. Wasser, das aus den Wänden kommt. Wo bin ich hier nur? Noch mal drehe ich an dem Knauf und das Wasser versiegt. An einem Haken hängt ein Tuch, ich nehme es einfach und wische mir damit das Gesicht trocken – es ist nicht so kratzig wie die Stoffe, mit denen wir uns in der Kolonie gewaschen haben. Danach hat das leuchtende Orange einen riesigen schwarzen Fleck. Ich zucke mit den Schultern und hänge das Tuch zurück.
 
   »Brenna?«, höre ich Luca rufen. Seine Stimme ist nur ein raues Kratzen.
 
   Ich komme aus meinem Versteck, als Luca gerade versucht sich aufzurichten. Ich bin erleichtert, weil ich gedacht habe, er hätte schon den Zustand erreicht, in dem Kayla auf nichts mehr reagiert hat. »Ich bin hier«, sage ich und trete zu ihm. Er lässt sich aus dem Bett gleiten und sieht sich um.
 
   »Ein Tesarenlabor«, sage ich.
 
   Luca verzieht das Gesicht, reibt sich den Kopf und stöhnt. »Mein Kopf hämmert. Was haben die mir nur gegeben?«
 
   Ich runzle die Stirn und sehe ihn verwundert an. Wann sollten sie ihm was gegeben haben? Ich war doch die ganze Zeit bei ihm gewesen. »Sie haben dir nichts gegeben«, sage ich.
 
   »Eine Spritze, direkt in den Arm.« Luca reibt sich über den Oberarm. Ich stehe auf und sehe nach. Da ist tatsächlich eine Einstichstelle, drum herum hat sich ein blauer Fleck gebildet. Warum habe ich davon nichts bemerkt?
 
   »Mir haben sie nichts gegeben.«
 
   »Ich vermute, sie wollten mich ausschalten, damit ich keinen Ärger mache. Immerhin habe ich dir gerade eine Waffe an den Kopf gehalten, als sie kamen.« Er stöhnt noch mal und lässt sich wieder auf das Bett sinken. »Sagtest du gerade Tesarenlabor?«
 
   »Ja. Da draußen sieht es aus wie im Funktionshaus.«
 
   Luca fängt an zu lachen. »Ich denke nicht, dass das Tesare sind. Die Tesare hätten bestimmt keine Angst vor diesem Virus.«
 
   »Aber, wenn das Menschen sind …«, quieke ich panisch.
 
   »Dann sollten wir uns Sorgen machen«, beendet Luca meinen Satz.
 
   Ich schiebe mich zwischen seine Beine und schlinge meine Arme um seine Taille. Eigentlich bin ich ganz froh, dass ich ihn noch immer im Arm halten kann. Nur Sekunden später, und Luca hätte die Waffe benutzt, das Feuer hätte uns verschlungen und nichts mehr von uns wäre übrig geblieben. Aber das heißt auch, dass wir nur noch wenig Zeit haben, während der wir einander genießen können. Schon bald werden die Schmerzen kommen, das Erbrechen, das Sterben.
 
   Und mit uns werden alle anderen Menschen sterben, die hier sind. Wenn Luca recht hat.
 
   Plötzlich versteift sich Luca, schiebt mich von sich und stellt sich neben das Bett. Etwas knackt, es klingt fast wie ein Funkgerät.
 
   »Wie ich sehe, bist du wach«, sagt eine Männerstimme.
 
   Ich drehe mich verwirrt um, um zu sehen, was Luca sieht. Hinter der Scheibe steht ein Mann, etwa so alt wie Roland. Er hat sogar eine gewisse Ähnlichkeit mit Roland. Er scheint nur wenig älter zu sein. Er grinst breit.
 
   »Tut mir leid, das mit der Spritze. Aber meine Männer meinten, du hättest der Kleinen einen Lauf an die Schläfe gedrückt. Und ausräuchern wolltest du sie wohl auch. Also, ich, wenn die Süße wäre, würde dir nicht mehr so nahe kommen wollen. Nicht nachdem du versucht hast, sie zu töten.«
 
   »Er hat nicht …« Weiter komme ich nicht. Luca schiebt mich hinter seinen Rücken.
 
   »Was habt ihr euch dabei gedacht?« Er klingt zornig. Richtig zornig. Also schweige ich lieber und beschließe, den Irrtum nicht aufzuklären. »Oh nein wartet, ihr habt gar nicht gedacht!« Ich ziehe die Augenbrauen hoch und versteife mich. So habe ich Luca noch nie erlebt. Meine Hände liegen auf seinen Schultern und ich spüre, dass sein Körper bebt. Er hat die Hände zu Fäusten geballt und die Muskeln sind an seinen Armen hervorgetreten. Gerade bin ich sehr froh, dass Luca auf meiner Seite ist.
 
   »Jetzt beruhig dich mal wieder. Ihr befindet euch doch in Quarantäne, oder nicht?«
 
   Noch ein Mann tritt durch die Tür hinter der Scheibe. Er ist jünger als der Erste. Wenn überhaupt nur ein paar Jahre älter als Luca und ich. Er mustert uns aufmerksam, mich etwas länger als Luca. Beide haben recht ordentliche Kleidung an, keine Löcher, keine Flicken und kein Schmutz. Auch nicht an ihren Körpern. Mit einmal fühle ich mich in meinen dreckigen, stinkenden Klamotten ziemlich unwohl. Ich verkrieche mich wieder hinter Luca und spähe über seine Schulter.
 
   »Wir wissen Bescheid. Keine Sorge, William hat uns erzählt, was er sich zusammengereimt hat. Wir haben noch den letzten Funkspruch von Station elf und die Vermutung von Roland dazugesetzt und das Puzzle vervollständigt.«
 
   Irgendwie verstehe ich schon wieder nicht viel von dem, was die Rebellen da sagen. Jedes Mal, wenn Rebellen sich unterhalten, scheint mein Hirn sich abzuschalten. Hier draußen sprechen die Menschen eine andere Sprache. Ein Wunder, dass ich Luca verstehen kann.
 
   Luca verzieht das Gesicht, als Station elf erwähnt wird, ich kann sehen wie seine Kiefer mahlen. »Was heißt?«, hakt er nach, der anscheinend auch nicht verstanden hat.
 
   »Später. Wir kümmern uns gerade um das Problem. Hoffen wir, dass es nicht zu spät ist. Ich schlage vor, du zeigst deinem Mädchen, wie man die Dusche benutzt. Ihr habt es echt nötig.«
 
   »Vater, sie ist da«, sagt der Jüngere.
 
   Es knackt wieder, dann kann ich zwar sehen, dass die Männer sich unterhalten, höre aber nichts mehr. Kurz darauf verlassen sie den Raum.
 
   »Was passiert hier«, will ich von Luca wissen, der noch immer verbissen auf die Scheibe starrt.
 
   »Ich weiß es nicht. Aber solange wir hier drin sind, sind die da draußen vor uns sicher. Also ist es wohl nicht so übel, nicht wahr.« Er zieht mich an seinen Körper. Ich sehe zu ihm auf und er lächelt. »Er hat übrigens recht, du brauchst eine Dusche und neue Sachen.«
 
   Luca geht auf einen kleinen Schrank zu, holt grüne Sachen raus und hält sie mir vor die Nase. »Krankenstationen haben leider nur das zu bieten. Das ist etwas, was wir wirklich mit dem Krieg hätten vergessen können.« Er drückt mir eine Hose und ein Hemd in diesem hässlichen Grün in die Hand. Aber so schlimm finde ich die Sachen nicht, immerhin sind sie sauber.
 
   Luca schleift mich zurück in den kleinen Raum, zeigt mir, dass der eine Wasserfall die Dusche ist und der andere die Toilette. Eine Toilette, die nicht aus Holz ist, wow. Als er mir erklären will, wie die Dusche funktioniert, sage ich ihm, dass ich schon Bekanntschaft mit ihr gemacht habe.
 
   »Gut, dann zieh aber beim nächsten Versuch deine Sachen aus. Man stellt sich nackt darunter.«
 
   Ich werde ganz heiß im Gesicht und Luca lacht. Irgendwie bekomme ich das Gefühl nicht los, dass er sich schnell an unsere neue Situation gewöhnt hat. Vielleicht ist auch er froh, dass wir noch ein paar Tage haben. Luca geht zur Tür, legt seine Hand auf den Knauf und sieht mich an. »Du kommst wirklich klar?«
 
   Ich nicke unsicher, sehe mir die Armaturen an. Die kann ich bedienen. Nur habe ich plötzlich bedenken, ich könnte unter dem Wasserstrahl ertrinken. In Kolonie D haben wir einmal ein kleines Mädchen gefunden. Sie ist in die Karamfelder gefallen. Einem Erwachsenen geht das Wasser darin bis zu den Waden. Die Kleine ist darin ertrunken. Mich schaudert bei dem Gedanken. Aber ich will auch nicht, dass die Leute da draußen denken, wir Kolonisten würden immer so schmutzig sein. Sie sollen keinen schlechten Eindruck von uns haben.
 
   Luca krümmt sich plötzlich, drückt mit seinen Armen gegen seinen Bauch. Ich lasse meine saubere Kleidung fallen und will ihm helfen. Aber er schiebt mich von sich. Öffnet die Toilette und übergibt sich. Mit meiner Hand reibe ich ihm über den Nacken. Kayla hat das beruhigt, vielleicht hilft es auch ihm. Als er nur noch würgt und nichts mehr kommt, drücke ich den Wasserfall. Alles ist weg. Keine Decken, die wir verbrennen müssen. Kein Boden, der gewischt werden muss.
 
   Meine erste Dusche ist beängstigend. Aber nur für einen kurzen Moment, dann ist sie entspannend, wundervoll warm, und ich möchte sie nicht wieder verlassen. Meine schmerzenden Muskeln scheinen sich, wie von Zauberhand zu heilen. Das heiße Wasser prickelt herrlich auf meiner Haut. Auf so was möchte ich nie wieder verzichten müssen, was eigentlich kein Problem sein dürfte, da dieser Raum wohl unser Zuhause sein wird, bis die Krankheit uns in den Tod geschickt hat.
 
   Als ich rauskomme, lächelt Luca, aber ich sehe, dass er noch immer Schmerzen hat. Wo sind die Wundermedikamente der Rebellen? »Du siehst hübsch aus unter all dem Dreck«, sagt er. Ich senke verlegen den Blick, weil in Lucas Augen wieder dieses Flackern ist.
 
   »Vielleicht solltest du auch duschen gehen, damit ich sehe, was sich darunter verbirgt«, sage ich in der Hoffnung, ihn von seinen Schmerzen abzulenken. Er lächelt, aber es ist nur ein kläglicher Versuch. Ich habe sein richtiges Lächeln in den vergangenen Tagen oft gesehen, und das hier ist es nicht.
 
    
 
    
 
   22. Kapitel
 
    
 
   Luca und ich teilen uns ein Bett. Ich kuschle mich ganz nahe an ihn und genieße es, wie er mich hält, damit ich nicht runter rolle. Ich muss an Kayla denken. Sie hätte sich hier bestimmt wohlgefühlt. Die Dusche wäre ein Abenteuer in ihren Augen gewesen. Ich denke, wenn sie fertig mit Duschen gewesen wäre, wäre der Raum komplett unter Wasser gestanden. Ich seufze. Luca streichelt mir über den Rücken.
 
   »Denkst du an Kayla?«
 
   »Ja«, sage ich.
 
   »Mach dir keine Gedanken. Es ist besser so, wie es ist. Sie hat es schon hinter sich.«
 
   Luca hat vorhin Nasenbluten gehabt. Fast habe ich das Gefühl, dass es bei ihm schneller vorangeht, dabei hat er den stärkeren Körper. Ich will nicht, dass er vor mir stirbt. Ich habe schon Kayla sterben sehen. Ich halte das nicht noch einmal durch. So schön es hier ist, die andere Sache, unser gemeinsamer Tod, der hat mir mehr zugesagt. Vielleicht gibt es ja noch immer einen Weg, wie wir es zu Ende bringen können?
 
   Irgendwann bringt man uns Essen, es wird durch eine Klappe geschoben, hinter dieser Klappe gibt es einen Schacht, die Tür zu diesem Schacht, ist auf unserer Seite der Scheibe. Seit Längerem sitzt der junge Mann auf der anderen Seite der Scheibe und beobachtet uns. Anfangs haben mich seine Blicke gestört und ich habe versucht, mich hinter Luca zu verstecken, aber irgendwann habe ich mich daran gewöhnt.
 
   Der Mann schreibt etwas, sieht zu uns auf, schreibt wieder. Luca scheint sich nicht an ihm zu stören. Aber auch er achtet darauf, dass der junge Mann mich nicht zu genau mustern kann. Manchmal legt er besitzergreifend beide Arme um mich und küsst mich flüchtig, als wolle er dem anderen zeigen, dass ich ihm gehöre. Irgendwie gefällt mir das.
 
   Der Mann auf der anderen Seite der Scheibe ist muskulöser als Luca, etwas kleiner, schätze ich, aber bestimmt zwanzig Sommer alt. Seine Haare sind ganz kurz geschoren, was sein Gesicht kantig wirken lässt. Er hat stahlblaue Augen, so blau, dass ich sie problemlos durch die Scheibe hindurch leuchten sehe. Das gefällt mir irgendwie. Ich habe bisher noch niemanden mit so auffälligen Augen gesehen. Was er wohl schreibt?
 
   Hinter ihm geht die Tür auf, der ältere Mann tritt ein, es knackt.
 
   »Ich sehe, ihr habt geduscht. Also, am besten, ich stelle mich mal vor. Ich bin Alexander, der Onkel von Roland. Das ist mein Sohn Aiden. Du bist Luca, das wissen wir auch, aber wer ist denn unser hübscher Gast?« Alexander drängt seinen Sohn von dem Stuhl und setzt sich selber. Die Zwei reden etwas, was wir wieder nicht hören können, danach geht Aiden, nicht ohne mir noch einmal frech zu zu grinsen.
 
   »Also, Kleine? Sagst du uns deinen Namen?«
 
   »Brenna«, sage ich.
 
   Der Mann schreibt etwas, ich nehme an, meinen Namen. Plötzlich interessiert es mich, wie mein Name wohl geschrieben aussieht.
 
   »Brenna, aus welcher Kolonie bist du?«
 
   »Kolonie D«, springt Luca ein. »Wozu das Ganze? Sagt uns jetzt mal einer, was hier los ist?«
 
   Der Stift bewegt sich wieder über das Papier. Alexander sieht zu uns auf, er tippt sich mit den Fingerspitzen an die Stirn, dann zieht er die buschigen Augenbrauen hoch. Jetzt fällt mir ein, warum er mich so an Roland erinnert. Sie haben beide diese wilden Borsten über den Augen.
 
   »So viel wir wissen, hat man euch Kindern einen Virus geimpft«, sagt der Mann.
 
   Diese Information erstaunt mich nicht wirklich. Mittlerweile wissen wir recht gut, dass diese Impfung alles andere als nett gemeint war. Zumindest konnte es kein Zufall sein, dass wir alle nach dieser Spritze krank geworden sind. Aber es schockiert mich trotzdem, dass die Tesare uns absichtlich infiziert haben. Dass sie Kaylas Tod absichtlich hervorgerufen haben. Warum tun sie so was? Warum machen sie Kinder erst krank und bringen sie dann um, wenn sie krank sind? Was für merkwürdige Experimente sind das? Wozu soll das gut sein?
 
   »So weit war uns das klar, aber was soll das?«, will Luca auch wissen. Er steht neben mir an das Bett gelehnt und hält meine Hand.
 
   »Der letzte Funkspruch von Station elf lautete: Pandora hat eine neue Plage, das ließ nicht viele Möglichkeiten offen. Es konnte sich nur um eine neue Krankheit handeln. Wir haben trotzdem jemanden von uns hingeschickt, um nach dem Rechten zu sehen.« Alexander zögert, verzieht das Gesicht. »Er hat es nicht geschafft. Aber er hat uns gemeldet, dass alle tot sind.«
 
   Lucas Hand verkrampft sich um meine, aber in seinem Gesicht kann man keine Veränderung sehen. Er schaut noch immer genauso reglos, wie zu Anfang des Gesprächs. »Wie konnte es so schnell gehen?«
 
   »Das ist, was wir herausfinden wollen, weswegen wir uns Hilfe geholt haben.« Meint er uns damit? Wie sollen wir ihm dabei helfen? Wir wissen doch selber nicht viel mehr.
 
   »Warum Kinder?«, frage ich und denke an Kayla. »Wozu das alles? Sie haben uns doch schon fast ausgerottet. Warum wollen sie noch mehr Menschen töten? Ich denke, sie brauchen uns, damit wir ihre Städte pflegen können?« Den letzten Satz betone ich absichtlich sarkastisch. Wir schuften für sie als Sklaven. Mit freiwilliger Arbeit hat das nichts zu tun. »Wer soll ohne uns ihr Karam anbauen? Das wäre doch ziemlich dumm von ihnen.«
 
   Der Mann hinter der Scheibe lacht. »Ich mag die Kleine. Kinder, weil wir sie bestimmt nicht draußen herumlaufen lassen, wenn sie uns über den Weg laufen. Station elf hat wohl auch ein Kind gefunden und mit nach Hause genommen.« Er tippt sich wieder an die Stirn. »In den Kolonien entwickeln sich die Bestände vielleicht ganz gut, sodass sie nicht befürchten müssen, dass ihnen der Vorrat an Menschen in nächster Zeit ausgeht.« Alexander sieht Luca an. »Wie lang bist du schon weg?«
 
   Luca sieht zu mir. »Fast zwei Jahre.« Er hätte in ein paar Monaten zum zweiten Mal das Sommerfest bei uns gefeiert. So lange hat er für sich gelebt. Mit meinem Daumen streichle ich über seine Fingerknöchel.
 
   »Wir hatten in letzter Zeit einige Erfolge. Wir haben ein paar Mal in ihre Fortpflanzungsstationen eindringen können und ein paar dieser Bastarde in die Luft jagen können, bevor sie reif genug waren ihre Behälter zu verlassen. Von zwei hab ich gehört, es wäre ihnen gelungen sich unter einem der Zäune durchzugraben, ohne dass die Bastarde das gemerkt haben. Leider haben die Aliens ziemlich schnell reagiert, als sie gesehen haben, dass eine ihrer Kolonien fast leer war. Sie haben die Zäune so eingestellt, dass auch kein Graben mehr was bringt.« Alexander klopft mit seinem Stift gegen unsere Scheibe und lacht. Ich kann nicht darüber lachen, wenn ich mir das kleine Tesarenkind in seinem Behälter vorstelle. Es macht mich traurig, dass Menschen auch dazu fähig sind, so hilflose Geschöpfe zu töten. Wir unterscheiden uns eigentlich kaum von unseren Eroberern. »Ich vermute die Mistviecher haben Angst vor uns«, fügt Alexander zufrieden lächelnd hinzu.
 
   Hinter ihm öffnet sich die Tür, eine Frau steckt ihren Kopf herein, schaut kurz zu uns auf, spricht dann mit Alexander.
 
   »Die Pflicht ruft, Kinder. Ich denke, wir plaudern später weiter.«
 
   Später! Was, wenn es für uns kein Später mehr gibt? Ich möchte Antworten. Ich will wissen, warum Kayla sterben musste, will wissen, warum wir alle sterben müssen. Wie viele von den anderen Kindern aus Kolonie D sind schon gestorben? Gibt es noch mehr aus anderen Kolonien?
 
   Ich sehe hilflos zu Luca auf. Er hebt seine Hand und wischt über meinen Mundwinkel. »Blut.«
 
   Ich zucke mit der Schulter, etwas, was mir mittlerweile egal ist. Die Sache mit dem Sterben habe ich akzeptiert. Schon bevor wir Kayla bestattet haben. Von der Sekunde an, da die ersten Anzeichen auch bei mir aufgetaucht waren. Alles, was ich noch will, ist wissen warum.
 
   Ich gehe in die Toilette, halte die Hände unter das Wasser, spritze mir das Gesicht nass und trinke ein paar Schlucke. Direkt über der Waschschüssel gibt es einen Spiegel. Vorhin ist er mir nicht aufgefallen. Grüne Augen, rostbraunes, struppiges Haar, eingefallene Wangen.
 
   Das bin ich. So sehe ich aus. Es ist komisch, wenn man sich selbst sieht. Ich runzle testweise die Stirn, lächle, strecke mir die Zunge raus. So sehen die anderen mich also? So sieht Luca mich. Ich kann nicht behaupten, dass ich hübsch bin, eher durchschnitt. Lina ist viel hübscher als ich. Ich hab eine kleine Nase, an der Spitze knubbelig, meine Augenbrauen sind schmal und dünn, kaum sichtbar. Linas waren schön gebogene dunkle Striche. Ich glaube, meine haben nicht einmal eine Form, zwei hellrote Kurven, die sich über meinen Augen bewegen. Und ich habe Sommersprossen, nicht nur im Sommer, schließlich haben wir Winter. Warum hat mir das niemals jemand gesagt?
 
   Noch ein Gesicht taucht im Spiegel auf. Luca lehnt sein Kinn auf meine Schulter. »Hübsch«, murmelt er.
 
   Ich runzle die Stirn, fahre durch meine Haare. »Kein bisschen.«
 
   Er fährt mir mit einem Finger über die Lippen. »Das sagen alle Frauen von sich. Aber das stimmt nicht. Weiche, volle Lippen, gerade etwas farblos, aber wenn du gesund bist, sind sie rot.« Er zieht meine Mundwinkel nach oben. »Wenn du lachst, bilden sich hier und hier zwei wunderschöne Grübchen. Und hier oben, auf deinen Wangenknochen, wirst du immer rot, wenn ich dich ansehe, so wie jetzt.«
 
   Ich sehe in den Spiegel, er hat recht. Ich bin knallrot, und zwar nicht nur auf den Wangenknochen. Mein ganzes Gesicht ist rot überzogen. Für einen Moment habe ich mehr Farbe im Gesicht als Luca.
 
    
 
   Alexander ist zurückgekommen. Er sitzt wieder auf seinem Platz, bittet uns, ihm zu sagen, wie wir uns fühlen, was wir in den letzten Tagen erlebt haben. Luca berichtet ihm alles, nur Kaylas Tod lässt er aus. Aber darüber wissen sie ohnehin schon Bescheid, weil Luca ihnen am Funkgerät von ihr erzählt hat, als er ihnen Rolands Vermutung geschildert hat.
 
   Alexander fragt auch nicht nach Kayla. Er hat bestimmt schon längst verstanden, was passiert ist. Vielleicht hat er auch ihren Bestattungshaufen gesehen? War er einer der Männer in den Silberanzügen?
 
   »Ich hab da jemanden, den ich gerne zu euch reinschicken würde.« Er tippt mit seinem Stift wieder gegen die Scheibe.
 
   »Sie können hier niemanden reinschicken. Das ist glatter Mord«, sagt Luca entrüstet und ich muss ihm recht geben. »Auf gar keinen Fall.« Luca steht direkt vor der Scheibe und starrt Alexander wütend an.
 
   »Keine Panik!« Alexander schmunzelt. »Sie wird sich nicht anstecken.«
 
   Sie? Ich runzle fragend die Stirn. Alexanders Schmunzeln macht mich irgendwie nervös.
 
   »Später. Ich will euch erst erklären, was hier vor sich geht.« Wieder tippt er gegen die Scheibe. Er macht das immer, wenn er glaubt, das, was er als Nächstes sagen wird, wird uns besonders interessieren, schockieren, wundern.
 
   Luca verschränkt die Arme vor der Brust. Ich hätte mir das Ganze auch gern von der Scheibe aus angehört, aber mich überfällt gerade eine Übelkeitswelle. Ich stürme in die Toilette und mache es Luca nach. Luca folgt mir und hält mich an den Schultern. Meine Beine zittern, nachdem ich fertig bin und Luca muss mir ins Bett helfen. Im Zimmer steht eine blonde Frau, als wir das Badezimmer wieder verlassen. Als ich sie sehe, erstarre ich.
 
   Meine Übelkeit, die weichen Beine, sogar meine Kraftlosigkeit sind vergessen. Ich bestehe nur noch aus Wut. Wut auf diese Frau und was sie uns angetan hat. Wut auf die Mörderin meiner Schwester. Und ganz plötzlich verstehe ich, warum Alexander und seine Rebellen sich über jeden toten Tesaren freuen. Wenn ich jetzt eine Waffe in den Händen halten würde, wäre diese Frau tot.
 
   Ich schubse Luca von mir und stürze mich auf die Medizinerin. Mit Fäusten schlage ich auf sie ein. Jeder Hieb fühlt sich an, als würde ein Stein von meiner Brust rollen. Jeder Treffer strömt wie das Wasser der Dusche über mich hinweg.
 
   Durch meinen Rausch hindurch höre ich Luca fragen: »Was macht die denn hier? Arbeitet ihr mit der zusammen?«
 
   Luca zieht mich von der Frau weg, hält meine Fäuste fest und drückt mich an sich. Ich will mich losreißen, und ich will vor ihr nicht weinen, aber die Tränen fließen unaufhörlich. Die Erlebnisse der letzten Tage brechen über mir herein; die Spritzen, Samuels Tod, das Verschwinden meiner Freunde, Kaylas langer Leidensweg, der Tod von Roland, selbst unser geplanter Selbstmord. All das wegen dieser Frau, dieser Freundin der Tesare. Ich hasse sie so sehr, dass die Wut körperliche Schmerzen verursacht. Sie droht mich zu verschlingen. Ich möchte einfach nur noch Erlösung. Diese Erlösung finde ich nur in ihrem Tod. Ja, jetzt verstehe ich warum Menschen Tesare töten. Weil Tesare Menschen töten. Weil diese Monster uns alles genommen haben, was wir je geliebt haben.
 
   »Tut mir leid, ich hätte euch wohl vorwarnen sollen«, sagt Alexander. »Aber ihr wart gerade ziemlich schnell weg.« Luca wirft ihm einen grimmigen Blick zu, den ich selbst durch den Tränenschleier hindurchsehen kann. Er wischt mein Gesicht mit dem Saum seines Hemdes trocken.
 
   »Hören wir uns erst mal an, was sie uns zu sagen hat.«
 
   Ich drehe mich zu der Frau um. Es kostet mich immense Kraft, nicht wieder zu ihr zu stürmen und alle Gefühle, die in mir gerade rumoren, herauszulassen.
 
   »Was können Sie uns schon sagen?«, fragt Luca die Medizinerin. Er hält mich noch immer fest. Aber auch seine Stimme zittert vor Wut. »Was entschuldigt, dass Sie Kinder ermorden?«
 
   Die Frau senkt ihren Blick. Sie trägt keinen dieser silbernen Anzüge. Es macht mir Freude, zu wissen, dass sie sich auch anstecken wird. Vielleicht ist es das, was Alexander wollte. Sie mit ihrer eigenen Sünde zu konfrontieren.
 
   »Ich weiß, ein ›Es tut mir leid‹, wird euch euren Verlust nicht zurückbringen.« Sie schaut mich an. »Du bist Brenna, nicht wahr? Schwester von Kayla.«
 
   Sie hat ihren Namen gesagt. Niemals darf sie ihren Namen sagen! Ich zerre an meinen Armen, Luca greift nur fester zu. Ich will zu ihr, will ihr ihr schönes, perfektes Gesicht zerkratzen. Will ihr ihre glänzenden Haare ausreißen. Sie hat nicht das Recht, ihren Namen zu sagen.
 
   »Es wäre besser, wenn Sie Kaylas Namen nicht in den Mund nehmen«, sagt Luca ernst. Er schlingt seine Arme um meinen Oberkörper. »Sie ist tot, qualvoll gestorben. Ein unschuldiges kleines Mädchen.«
 
   »Es tut mir leid«, sagt sie jetzt. Leidtun, kann sie es so ungeschehen machen? Nein!
 
   »Warum?«, frage ich mit zitternder Stimme.
 
   »Weil ich nur so von Anfang an daran beteiligt war«, sagt sie, als würde das alles aufklären.
 
   Tut es nicht. Und die Wut betäubt es auch nicht. Sie verschränkt ihre Arme vor der Brust. Will sie uns damit auf Abstand halten? Ihre Arme werden sie nicht vor meinen Schlägen schützen können. Nichts wird sie vor mir schützen können. Sie ist mir ausgeliefert. Solange ich mich noch auf meinen Beinen halten kann, werde ich ihr das Leben in unserer Zelle zur Qual machen. Sie soll mehr noch leiden als Kayla.
 
   »Ich war noch ein Kind, als man mich meiner Mutter wegnahm. Ich wurde in eins ihrer Labore gebracht, wo einer ihrer Mediziner Experimente an mir durchgeführt hat. Er hat wohl Gefallen an mir gefunden. Irgendwann haben die Experimente aufgehört, er hat mich aus meinem Käfig gelassen, aber das Labor durfte ich nie verlassen. Erst habe ich für ihn gearbeitet. Niedere Arbeiten, später habe ich mit ihm gearbeitet. Ich habe mein ganzes Wissen ihm zu verdanken, aber nie vergessen, wer ich wirklich bin. Er vertraut mir bis heute. Glaubt, ich würde ihn für meinen Vater halten.« Der Tesar, dem sie die Hand auf den Arm gelegt hat im Lager bei der Mine.
 
   »Ja und? Berechtigt Sie das zum Mord?«, fragt Luca trotzig. Ich sehe auf die andere Seite der Scheibe. Da stehen jetzt mehrere Menschen, Alexander, Aiden, eine Frau und zwei Männer. Sie alle beobachten, was hier drin passiert. Alexander nickt mir aufmunternd zu.
 
   »Ich hatte keine andere Möglichkeit. Als wir angefangen haben, an diesem Virus zu arbeiten, da habe ich noch gehofft, wir suchen eine Möglichkeit ihn zu bekämpfen. Denn unsere Forschungen beschränkten sich darauf, wie man die Symptome, den Ausbruch der Krankheit, herauszögern kann. Ich habe nichts Schlechtes darin gesehen. Eigentlich fand ich sogar, dass die Ergebnisse hilfreich sein könnten. Denn, wenn man den Virus nicht bekämpfen kann, dann vielleicht verhindern, dass er ausbricht und am Ende tötet.«
 
   Die Frau läuft im Raum auf und ab, sieht flüchtig durch die Scheibe. Bis hier hin hätte ich ihre Meinung sogar geteilt, auch, wenn ich nicht alles richtig verstanden habe. Aber zumindest konnte ich ihr soweit folgen, dass ich ihr recht gebe; das klingt nicht danach, als wäre es gefährlich.
 
   »Es gab keine Möglichkeit den Virus einzudämmen, zumindest nicht so, wie die Tesare es wollten. Als mir klar wurde, was sie vorhaben, habe ich den Virus heimlich ausgetauscht. Ich wusste nicht, ob mein Vater mir soweit vertrauen würde, dass er meine Arbeit nicht mehr nachkontrolliert, aber es hat funktioniert. Er hat keinen Verdacht geschöpft.«
 
   »Ausgetauscht?«, kommt es von Alexander.
 
   Die Medizinerin sieht zu ihm rüber. »Ja, gegen den ursprünglichen Virusstamm. Den, den sie zu unserer Vernichtung benutzt haben.«
 
   Luca sieht sie schockiert an, auch von hinter der Scheibe kommen Flüche.
 
   »Nein«, sagt sie abwehrend. »Deswegen wollten sie einen veränderten. Wegen der Überlebenden. Die Menschen, die damals nicht an der Krankheit gestorben sind, die waren resistent«, sagt sie.
 
   Sie macht eine Pause, strafft ihre Schultern. Sie wirkt erschöpft. In ihr Gesicht graben sich tiefe Falten und sie kaut nervös auf ihren Fingernägeln herum. Irgendwie wirkt sie nicht mehr so eiskalt wie bei unseren ersten Begegnungen. »Mein Vater hat den Virus in eine Kapsel injiziert. Die Kapsel sollte das schaffen, was wir im Labor nicht hinbekommen haben. Die Krankheit verzögert ausbrechen zu lassen. Nämlich erst, wenn die Kinder die Rebellenlager erreicht hätten.«
 
   »Also haben sie uns kleine Trojaner in Form von Kindern geschickt, die die Arbeit für sie erledigen, weil die Aliens uns in den Bunkern nichts antun können. Aber so ein Kind, das nehmen wir natürlich mit. Verdammter Mist. Verdammte Aliens. Arme Kinder.« Alexander scheint hinter seiner Scheibe einem Wutanfall nahe. Aber endlich habe ich verstanden, was hier passiert.
 
   Sie haben uns Kinder mit dem Virus infiziert, damit wir die Rebellen infizieren. Ich schlucke schwer. Dafür also musste Kayla sterben. Sie sollte Menschen töten. Wir alle sind Waffen. Die tödlichsten Waffen überhaupt. Luca neben mir brummt einen ähnlichen Fluch.
 
   »Und Sie haben die Kinder einfach geimpft«, sagt Alexander. Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. »Verdammt, sie sind eine von uns. Ein Mensch!«
 
   »Was hätte ich tun sollen? Als die Kapseln fertig waren, konnte ich nicht mehr viel aufhalten. Die Tesare haben die Kinder geholt, ich musste ihnen die Spritze geben. Alle Kinder wurden genauestens beobachtet. Ich musste alles dokumentieren. Und die Kapseln waren nicht so gut, wie die Tesare sich das vorgestellt haben. Viele Kapseln sind direkt nach der Impfung kaputt gegangen. Einige Kinder waren zu schwach und starben fast sofort. Ich hatte gehofft, sie würden es bis zu euch schaffen und …«
 
   »Genau das war ja der Plan!«, brüllt Alexander. »Und das haben einige auch. Die ganze verdammte Station elf ist hinüber!« Luca zuckt zusammen.
 
   »Wieso der Aufwand mit dem Minenlager?«, frage ich.
 
   »Nachdem die ersten Kinder so schnell gestorben sind, wollten die Tesare abwarten. Es sollten nur die Kinder das Lager verlassen dürfen, die keine Anzeichen der Krankheit haben. Nur die hätten eine Chance, es bis in die Rebellenstationen zu schaffen. Deswegen war das Lager so aufgebaut, dass ihr die Möglichkeit hattet zu fliehen. Solange ihr geglaubt habt, ihr seid auf der Flucht, habt ihr eure Rolle glaubhaft gespielt. Wenn ihr oder die Rebellen den Verdacht gehabt hättet, man hätte euch mit Absicht freigelassen, hätte der Plan nicht funktioniert.«
 
   Unsere gekonnte Flucht, war also gar keine Flucht. Deswegen haben die Aliens uns nicht verfolgt. Sie haben genug Möglichkeiten gehabt. Ein Wenig enttäuscht es mich, dass unsere Flucht kein so großes Wunder war, wie ich geglaubt habe. 
 
   »Und wie sollte der Austausch der Viren helfen?« Das war Aiden. Er lehnt sich auf den Tisch auf und beugt sich so weit nach vorne, dass er die Scheibe fast berührt. »Haben Sie gehofft, wenn die Vorfahren resistent waren, sind es auch die Kinder?«
 
   »Es gibt ein Gegenmittel! Ich habe es heimlich aus dem Labor geschafft und gehofft, ich könnte es den Rebellen rechtzeitig zukommen lassen. Es ist unter den Medikamenten in meinem Haus versteckt.«
 
   »Wie kommt es, dass Sie so viele Medikamente haben?«, will Luca wissen. Die Frau wird von allen Seiten mit Fragen bombardiert, aber sie sieht kein bisschen in die Ecke gedrängt aus. Dabei würde ich ihr wünschen, dass sie sich unwohl fühlt, dass sie sich unter jeder Frage windet. Aber das tut sie nicht. Sie wirkt nur Erschöpft, was an dem Virus liegen kann.
 
   »Sie haben mich die Leibsklaven behandeln lassen. Für die Tesare war das nur Mittel zum Zweck. Wenn die Sklaven gesund sind, können sie besser arbeiten.«
 
   »Es gibt ein Heilmittel?«, hakt Luca weiter nach.
 
   »Ja«, sagt die Frau.
 
   Mir stockt der Atem. »Was?«, frage ich entrüstet und stemme mich gegen Lucas Umarmung. »Es gibt ein Heilmittel? Kayla hätte nicht sterben müssen?«
 
   »Wir hatten es direkt vor der Nase«, sagt Luca hinter mir und treibt mir seine Finger in die Oberarme. Ich hole zischend Luft und er lässt sofort locker.
 
   Wir hätten sie retten können. Schon in Williams Haus, hätten wir sie retten können. Aber noch schlimmer, wenn wir nicht gezögert hätten, wenn wir unserem Vorhaben die Rebellen zu kontaktieren gefolgt wären, wenn ich nicht entschieden hätte, Kayla sterben zu lassen, dann könnte sie noch leben. Ich habe meine Schwester sterben lassen. Ich habe sie genauso getötet, wie diese Frau und die Tesare. Ich habe versagt auf die schlimmste Art, auf die man versagen kann. Mein Versagen hat meiner Schwester das Leben gekostet.
 
   Ich vergrabe mein Gesicht an Lucas Brust, ich will nicht, dass die anderen sehen, wie ich weine. Ich will nicht, dass die Frau sieht, wie ich weine. Ich will mich selbst nicht einmal weinen sehen. Weil ich nicht das Recht habe, zu weinen.
 
   »Habt ihr das Zeug mitgebracht, Aiden?« Alexanders dunkle Stimme klingt noch einige Nuancen dunkler. Selbst der Humor, der immer in seiner Stimme mitschwingt, ist verschwunden.
 
   »Wir haben das ganze Regal mitgenommen. Wenn sie sagt, es war unter den Medikamenten versteckt, dann ist es hier.«
 
   »Ich weiß nicht, ob es bei ihnen noch wirkt«, sagt die Frau jetzt. »Die Krankheit ist schon zu weit fortgeschritten.«
 
   »Bringt es her«, brüllt Alexander jetzt. Ich zucke zusammen, sehe wieder auf.
 
   Ich weiß nicht, ob ich es überhaupt haben will, dieses Heilmittel. Ich habe nicht verdient, dass es mich wieder gesund macht. Ich habe es nicht verdient, weiterzuleben. Der Tod wäre besser für mich. Den habe ich nicht nur verdient. Er würde mir den Schmerz nehmen, den mein Verschulden in meiner Brust verursacht. Dieser Schmerz ist schlimmer, als alle Schmerzen, die der Virus in mir hervorruft. Ich will den Tod, damit ich vor der Schuld fliehen kann. »Ich will es nicht«, flüstere ich zu Luca.
 
   Luca dreht mich um und sieht mir in die Augen. Seine Finger umklammern meine Oberarme. »Du willst es. Und du nimmst es«, sagt er ernst. Ich schüttele den Kopf und befreie mich aus seiner Umklammerung.
 
   »Nein«, sage ich trotzig und lasse mich auf das Bett fallen. Ich ziehe die Decke über meinen Kopf. Ich will nicht länger begafft werden. Sie alle sollen gehen. Ich will alleine sein. Will zurück in unseren Unterschlupf, den die Flammen bestimmt vollkommen verzehrt haben. Ich will mit Luca allein sein. Nur er und ich und die Last auf meinen Schultern.
 
   Die Matratze senkt sich, jemand setzt sich neben mich. Die Decke wird weggezogen. »Du kannst nichts dafür. Wenn überhaupt jemand schuld ist, dann sie.« Luca lässt offen, wen er mit ›sie‹ meint. Die Tesare oder die blonde Frau in ihrem weißen Kittel. Ich fühle mich trotzdem nicht weniger schuldig.
 
   »Willst du sie denn damit durchkommen lassen?«, fragt Luca weiter. »Wenn du einfach aufgibst, dann war alles umsonst, all die Kinder, die gestorben sind. Selbst der Versuch die Sache irgendwie ins Gute zu ändern von dieser Frau, selbst der war umsonst.«
 
   Ich setze mich auf, sehe Luca an, will ihm sagen, dass er mich zufriedenlassen soll. Ich möchte einfach nur noch in Ruhe sterben. Aber dann muss ich an die Kinder im Lager denken. Die, die vielleicht noch eine Chance haben. Kinder, die so alt wie Kayla sind. Kinder, die Kayla sein könnten. Ich habe bei meiner Schwester versagt, das wird nicht noch einmal passieren. Diese Kinder haben Geschwister und Eltern in Kolonie D. Ich bin mit ihnen aufgewachsen.
 
   »Was ist mit den Kindern im Lager?«, frage ich vorsichtig.
 
   »Die meisten sind noch dort«, sagt die Frau. »Ein paar sind geflohen. Es kam das Gerücht auf, du und Kayla habt euch in der Nacht davongestohlen. Eins der Mädchen hat euch gesehen. Darauf haben sich noch ein paar auf den Weg gemacht.« Andrea.
 
   »Wir holen die Kinder gerade aus dem Lager«, sagt Alexander. »Ich denke, wir haben noch ein paar Zimmer frei. Jemand wird sich um sie kümmern müssen, wenn sie wieder gesund sind.« Dieser Jemand soll ich sein. Ich kann es in Alexanders Augen sehen. Und ich werde dieser Jemand sein. Ich werde dafür sorgen, dass sie nie mehr in Gefahr sein werden. Dass niemals wieder ein Alien sie für seine Zwecke missbraucht. Sie haben hier draußen niemanden. Sie sind ganz allein. Jetzt haben sie mich.
 
   »Okay«, sage ich zu Luca.
 
    
 
    
 
    
 
   23. Kapitel
 
    
 
    
 
   Es geht mir nicht gut. Ich weiß nicht, wie lange ich schon hier liege. Jeder Zentimeter meines Körpers scheint zu brennen. In meinem Mund ist der saure Geschmack von Erbrochenem. Jemand nimmt meinen Arm, dann spüre ich etwas Kaltes auf meiner Brust. Ich öffne die Augen, die blonde Frau hat sich über mich gebeugt. Sie lächelt mich an. Ich zucke zurück. Ich möchte weg von ihr. Wie kommt sie hier her?
 
   Ich sehe mich um. Ich bin in einem weißen Zimmer. Neben mir steht noch ein Bett. Dunkelbraunes, fast schwarzes, Haar lugt unter der Decke hervor. Ist das Luca? Er ist so weit weg. Ich versuche meine Hand nach ihm auszustrecken, aber sie fällt nutzlos herunter. Mein Arm ist zu schwach, sie oben zuhalten. Die Frau nimmt meinen Arm, steckt ihn unter die Decke.
 
   »Luca?«, möchte ich fragen, aber kein Ton verlässt meine Lippen.
 
   »Er ist da«, sagt sie und lächelt wieder.
 
   Warum lächelt sie immer? Sie hat uns krankgemacht. Wo sind wir und warum hat sie uns hergebracht? Macht sie noch mehr Experimente mit uns?
 
   Ich versuche aufzustehen, aber mein Körper gehorcht mir nicht. Die Frau hält mich an den Schultern zurück. Wir sind ihre Gefangenen. Sie setzt etwas an meine Lippen. Ein bitterer Geruch steigt mir in die Nase. Ich drehe den Kopf weg. Ich will nichts, was diese Frau mir gibt.
 
   Licht blendet mich, ich versuche zu blinzeln, das Gesicht wegzudrehen, aber es geht nicht. Etwas oder jemand hält mich fest. Ich schlage mit der Hand nach diesem Etwas. Meine Hand wird festgehalten. Das Licht verschwindet, ich blinzle wieder, dann sehe ich blondes langes Haar. Ich setze mich auf, starre erschrocken auf die Frau. »Was machen Sie hier?«, frage ich krächzend und sehe mich in dem fremden Zimmer um. Eigentlich will ich wissen, was sie mit mir macht. Langsam wacht auch mein Gehirn auf, taucht aus einem trüben See auf. Meine Erinnerungen kommen Stück für Stück zurück.
 
   »Schön, dass es dir besser geht, Brenna.« Sie dreht sich weg, holt etwas aus einem Schrank an der Wand. Verwirrt sehe ich mich um. Ich bin nicht mehr in dem Zimmer mit der Scheibe. Dieses Zimmer kenne ich nicht. »Wo bin ich?«, will ich wissen.
 
   »Nur ein Zimmer weiter. Als es dir besser ging, haben wir dich verlegt. Wir brauchten das Bett in dem anderen Zimmer.«
 
   »Wo ist Luca?«
 
   Die Frau dreht sich zu mir um. Sie sieht mich mit schief gelegtem Kopf an und presst die Lippen aufeinander. »Ihm geht es noch nicht so gut. Er ist noch drüben. Tut mir leid, aber bei Luca scheint das Medikament nicht mehr anzuschlagen. Wir dachten erst, dass es bei dir auch nicht wirkt, aber dann ging es dir vor zwei Tagen immer besser. Deine Werte sehen wirklich gut aus.«
 
   Ich habe aufgehört, ihr zuzuhören an der Stelle, wo sie sagte, dass das Medikament bei Luca nicht anschlägt. Mit etwas Mühe schlage ich die Bettdecke zurück und schiebe meine Beine über den Rand des Bettes. »Ich will ihn sehen«, sage ich zornig.
 
   »Du bist zu schwach, das kannst du noch nicht.«
 
   Die Tür öffnet sich und Aiden kommt in das Zimmer. Er grinst mich an und bleibt vor mir stehen. »Ganz ehrlich, jedes Mal wenn ich dir begegne, siehst du aus, als könntest du eine Dusche gebrauchen.«
 
   Ich lasse meine Füße auf den Boden gleiten und ignoriere Aiden. Als ich mich aufrichte, geben meine Beine unter mir nach. Aiden fängt mich auf und setzt mich wieder auf den Rand des Bettes. Vor meinen Augen flimmern Punkte und ich muss meinen Kopf schütteln, damit ich wieder richtig sehe.
 
   »Ich denke, unsere Frau Doktor hat recht, du brauchst etwas Bewegungstraining, damit du wieder zu Kräften kommst. Wo soll ich sie denn hinbringen Elaina?«
 
   »Sie will zu ihrem Freund«, sagt die Frau knapp. »Du kannst sie hinbringen, sie ist keine Gefahr mehr, aber nicht in das Zimmer. Nur bis zur Scheibe.«
 
   »Warum nicht in das Zimmer? Kann ich noch mal krank werden?«, sage ich bissig und richte mich wieder auf. Diesmal kommt Aiden mir zur Hilfe. Er lädt mich einfach auf seine Arme.
 
   Die Frau dreht sich um und runzelt die Stirn. »Lass sie laufen, sie soll ihre Muskeln bewegen.«
 
   »Genau, lass mich laufen, hat die Frau gesagt.« Irgendwie bringe ich es nicht fertig, die Medizinfrau bei ihrem Namen zu nennen. Vorher hat er mich nicht interessiert. Eigentlich interessiert er mich immer noch nicht. Aber ich habe ihn nicht überhört, als, Aiden ihn genannt hat. Nur sie so zu nennen fühlt, sich einfach falsch an. Sie bei ihrem Namen zu nennen, gibt mir das Gefühl, sie wäre meine Freundin. Und das ist sie nicht. Sie hat mich vielleicht wieder gesund gemacht, aber das ändert nichts daran, dass Kayla tot ist. Und wenn ich ihr glauben darf, wird auch Luca bald tot sein. Und wenn das passiert, werde ich ihr nie verzeihen, dass sie mich nicht hat auch sterben lassen.
 
   Aiden lässt mich auf meine Füße herunter, legt mir aber einen Arm um die Taille. Als er mich zum Zimmer raus begleitet, schleift er mich mehr über den abgenutzten Boden, als dass ich selber laufe. »Da müssen wir wirklich noch eine Menge trainieren, bis du wieder richtig funktionierst, was?« 
 
   Er bringt mich in das Zimmer mit der Scheibe. Seit ich das letzte Mal hier drin wach geworden bin, hat sich einiges auf der anderen Seite verändert. Ich zähle jetzt vier Betten in dem Raum. Vier Betten, in denen sich Luca befinden könnte.
 
   »Welches ist es«, frage ich Aiden. Aiden zieht den Stuhl unter dem Tisch vor und will mich darauf setzen. Ich schüttle den Kopf. Ich will näher an die Scheibe. Aiden versteht, schlingt mir wieder den Arm um die Taille und stellt sich mit mir direkt vor die Scheibe.
 
   »Es ist das Zweite da.« Er zeigt mit dem Finger auf das Bett. Ich kann nur Decken sehen. Das reicht mir nicht. Ich will Luca sehen. Ich will ihn berühren. Mich davon überzeugen, dass er wirklich noch lebt. Ich muss einfach sehen, dass er noch da ist.
 
   »Bring mich rein«, flehe ich Aiden an, meine Stimme klingt immer noch kratzig. Ich räuspere mich, weiß aber, dass das nichts bringen wird. 
 
   Aiden runzelt die Stirn. Er ist sich wohl nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.
 
   »Bitte!« Ich sehe ihn an. Ich muss nicht mal aufsehen, er ist fast so klein wie ich.
 
   Aiden seufzt und legt eine Hand auf den Türknauf. »Es kann ja nichts passieren. Mittlerweile haben wir alle das Mittel gespritzt bekommen. Elaina hat da einen ganz schönen Vorrat angesammelt. Zu schade, dass sie uns nicht rechtzeitig warnen konnte.«
 
   Ich schnaube. »Wenn sie sich von Anfang an geweigert hätte, wäre es gar nicht so weit gekommen.«
 
   Aiden bringt mich bis an Lucas Bett. Ich erschrecke, als ich sein bleiches, eingefallenes Gesicht sehe. Blut ist ihm die Nase heruntergelaufen. Ich sehe mich auf dem Schränkchen neben seinem Bett um. Dort liegt ein Lappen, auf dem schon Blutflecken sind. Ich wische ihm damit das Gesicht sauber, auch unter seinen Augen befinden sich Blutspuren. Luca reagiert nicht, ich bin enttäuscht und zugleich steigt die Panik in mir hoch. So war es bei Kayla auch gewesen. Sie war nicht mehr ansprechbar. Sie hat aus den Augen geblutet, genau wie Luca.
 
   Ich schaue in das Bett in meinem Rücken. Ein kleines blasses Gesichtchen schaut unter der Decke hervor. Schwarze Strähnen kleben im Gesicht, auch wenn sie blass ist, und anders aussieht, als in meiner Erinnerung, dort liegt Kaylas Freundin Cassie. Ich wage nicht, in die anderen Betten zu sehen. Ich werde alle Gesichter kennen. Ich will nicht wissen, wer sich sonst noch mit dem Virus quält. Wessen Chancen sonst noch so gering sind wie Lucas.
 
   Aiden stellt einen Stuhl hinter mich. Diesmal setze ich mich. Ich suche unter der Decke nach Lucas Hand. Er fühlt sich kalt an, erschreckend kalt. So wie bei Kayla. Eine Träne rollt heiß über meine Wange. Ich werde ihn verlieren. Ich schlucke den Kloß hinunter und reiße mich zusammen. Ich werde nicht weinen. Ich will nicht, dass Luca die Augen öffnet und in mein verheultes Gesicht blickt.
 
   Wut kocht in mir hoch. Wenn ich dazu in der Lage wäre, würde ich meine Hände um den Hals der Ärztin legen. Hinter mir stöhnt Cassie, und obwohl mich dieses kindliche Stöhnen noch wütender machen sollte, besänftigt es mich sofort.
 
   Sie gibt ihr bestes, diese Kinder zu retten. Wie viele hat sie vielleicht schon gerettet? Sie alle wären schon lange tot, wenn sie nicht heimlich für ihre Rettung gesorgt hätte. Ich kann ihr nicht dankbar sein, es macht den Hass auf sie nicht geringer. Aber einstweilen will ich sie nicht mehr töten, weil Luca und Cassie sie noch brauchen. Diese Frau ist ihre einzige Hoffnung.
 
   Aiden legt eine Hand auf meine Schulter. »Du solltest wieder ins Bett gehen. Ich denke, das war genug Bewegung für heute. Du zitterst.«
 
   Ich zittere. Ja, ich habe es gar nicht gemerkt, aber mir ist wirklich kalt. Trotzdem möchte ich Luca nicht verlassen. »Ich leg mich zu ihm«, sage ich bestimmt.
 
   »Das wäre nicht gut.« Aiden zieht Lucas Decke ein Stück weg. In seinen Armen stecken Nadeln, an diesen Nadeln sind durchsichtige Schläuche, die unter seinem Kopfkissen verschwinden und über seinem Kopf wieder hervorkommen und dort in Flaschen enden. »Du willst die doch nicht unabsichtlich rausreißen?« Das will ich wirklich nicht.
 
   »Wozu ist das?«, frage ich, während ich mich langsam hochstemme, mein Gewicht auf dem Bett abstütze.
 
   »Flüssigkeit. Soweit ich verstanden habe, versucht sie so, den Flüssigkeitsverlust auszugleichen. Da er bewusstlos ist, bekommen wir über den normalen Weg nichts in ihn rein.
 
   Ich beuge mich weit über das Bett und drücke Luca einen Kuss auf die Wange. Seine Hand, die ich noch immer halte, zuckt kurz. Der Abschied fällt mir schwer, weil ich nicht weiß, ob ich ihn noch einmal wiedersehen werde, aber ich lasse mich von Aiden aus dem Zimmer begleiten.
 
    
 
   Zwei Tage später laufe ich schon alleine durch die vielen Gänge. Aiden hat mir erklärt, wie ich mich zurechtfinden kann. Ich hab mir nur rot gemerkt. Wenn ich immer der roten Linie auf dem grauen Fußboden folge, dann lande ich irgendwann wieder vor der Krankenstation. Es kommt mir so vor, als würde jede Runde, die ich durch den Bunker laufe, mich meiner alten Stärke ein Stück näher bringen.
 
   Gerade habe ich eine Stunde in der Schulklasse verbracht. Die Klasse ist nicht groß. Zurzeit besteht sie aus sieben Kindern unterschiedlichen Alters. Wenn erst die Kinder aus Kolonie D alle gesund sind, dann wird Station acht bald ein weiteres Schulzimmer brauchen. Achtzehn Kinder aus Kolonie D haben es bis hier hergeschafft. Ein paar sind in anderen Stationen untergebracht worden. Sie alle haben ihre Eltern in Kolonie D zurücklassen müssen. Eltern, die nicht einmal wissen, dass ihre Kinder noch leben. Mehr als dreißig Kinder haben es nicht geschafft, aber die Rebellen fahren jeden Tag mit ihren Lastern raus, in der Hoffnung, noch ein Kind retten zu können. Jeden Morgen, wenn sie in ihre LKWs steigen, das große Tor öffnen und hinausfahren, bete ich zu Mutter, dass sie wenigstens noch ein Kind finden. Aber schon seit Tagen kommen sie ohne neue Kinder zurück.
 
   Ich finde die Schule doch nicht so gut, wie ich sie mir immer vorgestellt habe. Eine Stunde still zu sitzen, nichts zu tun als zuhören, wie vorne jemand über die Vergangenheit der Menschen erzählt, ist nichts für mich. Ich habe Marco immer gerne zugehört. Damals hat mir das Stillsitzen nichts ausgemacht, aber mir fehlt die innere Ruhe. Ich fühle mich aufgekratzt, unkonzentriert. In den letzten Tagen habe ich wenig ruhige Zeiten. Etwas treibt mich die ganze Zeit an, mich zu bewegen, etwas zu tun. Schule passt da nicht rein.
 
   Ich weiß nicht, wie viele Runden durch den Bunker ich schon gelaufen bin. Ich habe die Vorratskammern gesehen, die Schlafräume der derzeit zweiundsechzig Einwohner, sogar einen Garten gibt es. Mutter wäre begeistert gewesen. Unter künstlichem Licht wachsen Tomaten, Gurken und Radieschen. Aiden hat mir den Kontrollraum gezeigt, die Bibliothek, und er hat versucht, mir zu erklären, wie die Luft gefiltert wird, damit nichts in den Bunker hereinkommt, was hier nicht reingehört.
 
   »Man könnte meinen, du spionierst für die andere Seite?« Aiden schließt grinsend zu mir auf. Der Mann ist ständig am Grinsen. Nichts hier unten würde erklären, was ihn so erheitert. Die Wände sind grau, der Boden ist grau, das Licht künstlich.
 
   »Was? Ich …« Mein verwirrter Ausdruck muss ihm gezeigt haben, dass ich ihn mal wieder nicht verstanden habe. Ich verstehe viel von dem Zeug nicht, was hier unten gesprochen wird.
 
   »Du bist schon wieder unterwegs«, sagt er.
 
   »Ja, was soll ich sonst tun?« Ich fühle mich alleine hier, würde gerne etwas tun, um die trüben Gedanken zu vertreiben. Ich kann in diesem Bunker nichts anderes tun, als an Kayla und Luca denken. »Nimm mich mit raus«, sage ich fast flehend.
 
   »Das geht nicht. Zivilisten dürfen nicht raus. Du kennst Vaters Befehl. Es ist gerade zu gefährlich.«
 
   »Mir geht es gut. Ich muss hier nur mal raus. Ich werd noch wahnsinnig. Und das willst du nicht, glaub mir das.«
 
   »Also gut, ich bin gerade auf den Weg zum Laster. Wir brauchen Vorräte. Nenn es ein Date.«
 
   »Date?«
 
   »Sag einfach ja.«
 
   »Date?«, wiederhole ich.
 
   »Wir gehen aus.«
 
   »Ach so. Du meinst, wir verlassen den Bunker und sehen die Sonne.«
 
   »So ähnlich. Du bist eine Frau, ich bin ein Mann, wir gehen aus.«
 
   »Oh!«, sage ich. »Nein, wir holen nur Vorräte.« 
 
   »Genau.« Aiden lacht und zieht mich um die nächste Ecke.
 
   Zum ersten Mal sitze ich vorne in einem Laster und nicht hinten auf der Ladefläche. Es schaukelt nicht weniger, mein Sitz dämpft es nur besser ab. Die Sonne scheint tatsächlich und ich benötige einige Minuten, bis ich wieder sehen kann. Hier vorne zu sitzen, und durch die große Scheibe zu schauen, ist komisch. Es fühlt sich an, als würde sich alles um mich herum bewegen. Mir wird ein wenig übel und ich konzentriere mich darauf, meine Augen stur aus dem Seitenfenster zu richten. Das hilft ein wenig. Ich bitte Aiden nach einigen Minuten, trotzdem kurz anzuhalten.
 
   Er hilft mir aus dem Laster, ich hole mehrmals Luft und bin erleichtert zu sehen, dass die Erde stillsteht. Als ich mich umsehe, stehen wir vor einer weiten, stoppeligen Fläche, über die ein grünes Netz gespannt ist. »Was ist das?«, frage ich.
 
   »Ein Getreidefeld. Hier bauen wir Getreide an für Mehl.«
 
   »Und wozu das Netz?«
 
   »Damit sie es von ihren Fluggeräten aus nicht sehen. Früher haben die Menschen riesige solcher Flächen gehabt. Wir halten es jetzt klein, das erschwert es ihnen, uns zu finden.«
 
   Wir bleiben noch ein wenig. Ich genieße die frische Luft und den Blick auf die Berge um uns herum.
 
   »Wo sind jetzt die Vorräte?«, frage ich nach einer Weile und klettere mühsam wieder in den Laster.
 
   »Das war mal ein Supermarkt«, sagt Aiden. Wir stehen vor einem weitestgehend eingestürzten Gebäude. Was auch immer ein Supermarkt war, viel ist davon nicht mehr übrig. Um uns herum gibt es auch nicht mehr viel, das noch ganz ist. Wir befinden uns in einer völlig zerstörten Stadt. Früher wird sie nicht größer gewesen sein als Kolonie D. Es sieht aus, als hätte der Krieg hier stattgefunden. Als hätten die Tesarenflieger hier alles zerstört, um ganz sichergehen zu können, dass die Menschen keinen Schutz finden würden.
 
   »Und wo sind die Vorräte?«
 
   »Dort unten.« Aiden zeigt auf ein Loch, das im Boden klafft. »Das ist das Lager gewesen. Die meisten anderen Supermärkte in der Gegend haben wir schon leer geräumt. Nicht mehr lange, dann müssen wir weitere Strecken fahren.«
 
   Das ›Nicht ganz ungefährlich‹ höre ich in seinem Tonfall heraus.
 
   Wir klettern in das dunkle Loch, Aiden muss mir helfen, weil ich eben doch noch nicht richtig fit bin. Er schaltet eine Taschenlampe an. Hier unten gibt es umgestürzte Regale, ganz viele Scherben und noch mehr Dreck. Und Ratten. Mich schüttelt es, bei dem Gedanken, dass unsere Nahrung aus solchen Lagern kommt. Dann sehe ich die goldenen Büchsen, die ich schon kenne, und mir wird klar, aus solchen Lagern stammt auch das Essen, das uns die Tesare gebracht haben. Wir Kolonisten konkurrieren also indirekt mit den Rebellen um die Nahrungsmittel. Und wenn in der Nähe der Kolonien die Lager so leer sind wie hier, dann weiß ich, warum nur noch so selten Lebensmittellieferungen in die Kolonien gelangen.
 
   »Wir müssen sie besiegen«, sage ich. »Sonst werden alle verhungern.«
 
   Aiden schaut mich fragend an.
 
   »Die leeren Lager. Die Tesare lassen die Kolonisten verhungern«, antworte ich knapp.
 
   Als ich zurück zur Krankenstation komme, läuft mir die Frau über den Weg. Mittlerweile nenne ich sie Elaina, sie hat viele Kinder gerettet. Wenn sie nicht gewesen wäre, wäre alles noch viel Schlimmer geworden. Aiden hat gesagt, wenn sie nicht das Vertrauen der Aliens gehabt hätte, wenn die Aliens ihre Pläne allein durchgezogen hätten, dann wäre alles anders gekommen. Er hat recht. Sie hat ziemlich viel riskiert, um den Kindern zu helfen. Ich wünschte nur, es wäre gar nicht erst soweit gekommen.
 
   Ich öffne die Tür zu meinem Zimmer. Noch darf ich hier bleiben, dafür hat Elaina sich eingesetzt. In ein paar Tagen werde ich in einen der Schlafräume umziehen müssen. Dort muss ich mir dann ein Zimmer mit sechzehn anderen Mädchen und Frauen teilen. In dem Lager bei der Mine hat es mich nicht gestört, mit so vielen Mädchen zusammenzuwohnen. Jetzt bin ich lieber alleine. Also bin ich Elaina wohl dankbar dafür, dass sie mir noch ein paar Tage Ruhe ermöglicht hat. Aber die Ruhe bringt auch die schlimmen und traurigen Erinnerungen. Ich denke oft an Kayla und Mutter. Ich stelle mir vor, dass sie jetzt zusammen oben im Himmel sitzen und mich hier unten sehen. Diese Vorstellung macht es mir leichter. Ich habe Alexander nach dem Himmel gefragt. Er hat gesagt, dass es stimmt. Nach dem Tod gehen wir dort hoch. So steht es in der Bibel.
 
   Aiden hat mir die Bibel vorbeigebracht. Er weiß nicht, dass ich nicht lesen kann. Ich habe beschlossen, dass es dabei bleiben soll. Irgendwie fühle ich mich unwohl, weil alle hier so viel zu wissen scheinen. Vielleicht sollte ich die Schule doch besuchen. Nur nicht sofort. Aber Lesen will ich unbedingt lernen.
 
   Ich klettere in mein Bett, ziehe die Decke bis zur Brust hoch und starre an die Wand. Die Tür geht auf, Alexander kommt rein. Er besucht mich jeden Tag. Er ist hier der Anführer. Das merkt man auch daran, dass er immer diesen Befehlston drauf hat. Wenn er etwas sagt, wird das sofort erledigt. Ich mag seine Frau Annika, sie hat mir Kuchen gebacken, mit viel Schokoladenglasur. Das hat Williams heißen Kakao noch übertroffen. 
 
   »Wie geht es dir?«
 
   »In Ordnung«, sage ich.
 
   »Du warst in der Schule?«
 
   »Ja, ich mag sie nicht.«
 
   Alexander lacht. »Wenn ich den Büchern glauben darf, war das eine anerkannte Tatsache vor dem Krieg.«
 
   »Schüler, die die Schule nicht mochten?«, hake ich nach. Ich zupfe an einer Ecke meiner grauen Bettdecke herum. Sie sieht aus, als wäre sie kratzig und unangenehm, aber sie ist flauschig. Ich streichle sie gerne. Sie fühlt sich ein wenig an wie Kaylas weiches Haar.
 
   Er nickt. »Aiden hat mir erzählt, du siehst gerne zu, wenn die Soldaten Nahkampftraining haben.«
 
   »Ja«, sage ich. »Ich denke, das wäre was für mich.«
 
   Alexander setzt sich auf mein Bett. Er ist noch älter, als ich gedacht habe. In seinem Gesicht gibt es tiefe Furchen. Als ich ihn hinter der Scheibe gesehen habe, da sind mir nur die grauen, kurzen Haare aufgefallen. Aber aus der Nähe kann man deutlich sehen, dass er schon älter ist.
 
   »Ich werde bestimmt nicht Nein sagen, wenn du beschließt, eine von uns zu werden. Aber es ist nicht das, was wir eigentlich tun. Bei uns ziehen die Frauen nicht in den Kampf.«
 
   In den Kampf ziehen, so habe ich das noch nicht gesehen. Luca hat mir auf unserer Flucht von dem erzählt, was Rebellen tun. Könnte ich das auch? Es hat mir eine Gänsehaut eingejagt, als Luca diesem Tesaren die Kehle durchgeschnitten hat. All das Blut, das ekelhaft schmatzende Geräusch. Aber wenn ich jetzt die toten Augen des Tesars vor mir sehe, dann fühlt es sich gut an. Dann fühlt es sich richtig an. Wenn es das ist, was ich tun muss, um die Kinder vor diesen Monstern zu schützen, dann will ich es tun. Alexander hat gestern in einer Rede für seine Soldaten gesagt: »Wir können sie vielleicht nicht alle vernichten, aber jeder einzelne dieser Aliens, der durch unsere Hand fällt, ist ein kleiner Sieg.« Er hat recht. Denn jeder Tesar, der stirbt kann kein Kind mehr verletzen.
 
   »Ja, das will ich.«
 
    
 
    
 
    
 
   Epilog
 
    
 
    
 
   Es dauert noch ein paar Tage, bis ich nicht mehr nur zuschauen darf. Tatsächlich bin ich die einzige Frau unter den Soldaten. Aiden hat mich in eine Hose gesteckt, die ein ähnliches Fleckenmuster hat wie das Netz über dem kleinen Feld. Natürlich gibt es im Bunker auch einen Raum für das Training der Soldaten. An den Wänden hängen eine Menge Sachen, die ich nicht kenne, aber ich bin daran gewöhnt, Dinge zu sehen, die ich nicht kenne. Die meiste Zeit muss ich nicht wissen, wozu sie da sind.
 
   Der Mann, den alle hier Thor nennen, lässt uns in einer Reihe antreten. Da ich die Kleinste bin, bin ich auch die Letzte in der Reihe von sechsundzwanzig Männern und einer Frau. Aiden steht zwei Männer vor mir. Neben mir steht ein Mann, den ich auf dreißig Sommer – nein Jahre – schätze. Ab sofort zähle ich in Jahren.
 
   Das Alter in Sommer anzugeben gehört der Vergangenheit an. Ich bin nicht mehr länger eine Kolonistin. Ich bin Brenna und ich bin siebzehn Jahre alt. Nur meinen Geburtstag, den kann ich noch immer nicht feiern, weil ich den Tag nicht kenne. Das war in der Kolonie nie ein Thema. Aber ich könnte Elaina fragen, sie könnte in den Ausleser schauen, den die Rebellen aus ihrer Wohnung mitgenommen haben. Sogar William haben sie mitgebracht. Er unterrichtet in der Schule. Eine passendere Arbeit hätte er nicht finden können. Jetzt erzählt jemand den Kindern von den Zeiten vor dem Krieg, der sie wirklich miterlebt hat.
 
   Ich sehe mir den Mann neben mir genau an. Er hat seine Schultern hochgezogen, die Brust rausgestreckt und die Arme eng an seinen Seiten. Ich richte meinen Körper genauso aus. Was auch immer ich hier lernen werde, ich werde gut aufpassen. Nicht nur, weil mir das im Ernstfall mein Leben retten kann, sondern auch, weil ich beschlossen habe, in Zukunft das Lernen nicht mehr aufzuschieben, so wie ich es in der Kolonie immer getan habe.
 
   Thor hat auch einen kahl geschorenen Kopf. Die meisten Männer hier tragen die Haare so. Vielleicht wäre das auch was für mich? Kayla hätte sich kaputt gelacht. Aber es scheint pflegeleicht zu sein. Es hat aber auch seine Nachteile. Zum Beispiel kann man die Männer schlecht unterscheiden, besonders von hinten. Thor schreitet mit gemächlichen Schritten die Reihe ab. Die Hände auf dem Rücken verschränkt. Vor mir bleibt er stehen. Er sieht mich aus grauen Augen an. Seine Mundwinkel verziehen sich zu so etwas wie einem Lächeln.
 
   »Wir haben jetzt also ein Mädchen in unserer Gruppe? Jemand sagte mir, ich soll dich nicht so hart angreifen. Willst du, dass ich dich verschone? Glaubst du, die Aliens werden dich verschonen?« Seine Stimme ist so tief, dass sie Ähnlichkeit mit dem Brummen eines Lasters hat.
 
   Sein ernster, frostiger Blick erschreckt mich für einen Moment. Auch, dass er direkt vor mir steht und trotzdem brüllt, lässt mein Herz kurz stolpern. Aber dann beruhige ich mich schnell wieder, weil ich gesehen habe, dass er das während des Trainings auch mit den Männern so gemacht hat. Es wird wohl seinen Grund haben. Ich straffe die Schultern, den Blick geradeaus, sehe ich direkt in seine Augen.
 
   Dass die Tesare mich nicht verschonen werden, weiß ich. Aber was heißt hart angreifen? Wird er mir wehtun, mich verletzen? Habe ich Angst vor Schmerzen? Nein, ich werde nie wieder Angst vor etwas haben. Nicht vor Schmerzen. Nicht vor dem Tod. »Nein«, sage ich.
 
   »Nein, Sir, heißt das.« Ich drehe mich zu der Stimme hinter mir um. Mein Herz stolpert abermals, aber diesmal aus Freude. Luca steht hinter mir, auch er trägt grün gefleckte Hosen und ein Hemd. Und beides steht ihm unheimlich gut.
 
   »Sie haben dich also rausgelassen?«, frage ich und grinse, weil er so viel besser aussieht, als noch vor ein paar Tagen. Ich möchte ihm am liebsten die Arme um den Hals schlingen, aber ich bin jetzt ein Soldat. Ich befinde mich im Training und mein Befehl lautet, in der Reihe zu stehen.
 
   »Sieht so aus«, sagt Luca. Er ist noch etwas blass und unter den Augen hat er tiefe Schatten, auch etwas dünner scheint er zu sein. »Wir ziehen also gemeinsam gegen die Tesare in den Kampf?«
 
   »Sieht so aus«, sage ich. 
 
   Luca steht vor mir und tritt nervös von einem Fuß auf den anderen.
 
   Ich zucke zusammen, als in meinem Rücken die dröhnende Stimme von Thor ertönt. »Nun küss sie schon Soldat, und dann ins Glied mit dir.«
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Danksagung
 
    
 
   Zuerst sollte ich wohl meinem Mann danke, ohne ihn hätte es dieses Buch nicht gegeben. Er hat mich schon lange angefleht doch mal was mit Raumschiffen zu schreiben. Lieber Torsten, nicht so viele Raumschiffe, dafür aber eine Menge Aliens. Ich danke auch meinen Kindern, die mit vielen Ideen zu diesem Buch beigetragen haben. Als Videospieleprofis hatten sie einiges zu sagen.
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